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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Talia lebt ein scheinbar unspektakuläres, geradezu langweiliges Leben. Sie arbeitet als Kellnerin und wohnt in einer WG mit ihrer besten Freundin Salome. Doch es ist nicht alles eitel Sonnenschein. Sie leidet unter Blackouts und hat Visionen. Als sich diese häufen, befürchtet sie, dass sie das Schicksal ihrer Tante ereilen könnte, die an einer Geisteskrankheit litt und den Freitod wählte.


    Als der geheimnisvolle Jeremia in ihr Leben tritt, stellt er alles auf den Kopf, was sie bisher zu wissen glaubte. Er führt sie in die Welt der Wächter und Schattenwandler ein, die fast zu fantastisch scheint, um wahr zu sein. Doch die Schatten ihrer Vergangenheit holen sie ein, und auch Jeremia ist nicht der, der er vorgibt zu sein.


    Wem kann Talia noch trauen?


    Ist ihre Liebe zu Jeremia stark genug, um die Hindernisse zu überwinden, die sich ihnen in den Weg stellen?


    

  


  
    Die Autorin


    


    Ylvi Walker wurde in den späten Siebzigern in Deutschland geboren. Sie wuchs mit allerlei Getier in einem idyllischen Dörfchen auf. Ihr Berufswunsch stand schon relativ früh fest und sie ist konsequent dabei geblieben. Entgegen ihrer persönlichen Vorliebe für die Farbe schwarz, trägt sie beruflich weiß.


    Das Schreiben entdeckte sie bereits in jungen Jahren für sich. Ihre Kurzgeschichten füllen etliche Notizbücher, doch nur wenige eignen sich für die Publikation. Erst in der Elternzeit mit ihrer Tochter widmete sie sich ihrem ersten großen Schreibprojekt: einem Vampirroman, den sie bis heute keinem Verlag vorgestellt hat.


    


    http://ylviwalker.jimdo.com

  


  
    



    



    



    Für meine kleine Stachelbeere & meinen Wikinger

  


  
    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sein immenser Hunger hatte Jeremia an diesen Ort verschlagen. Carona, Gott sei ihrer großherzigen Seele gnädig, hatte immer gespaßt, dass es beinahe unmöglich sei, ihn satt zu bekommen. Sie hatte damit wohl nicht so falsch gelegen. Er gab jeden Monat Unsummen für Essen aus, seit er nicht mehr im Hort der Wächter lebte. Es war dennoch nicht die schlechteste Entscheidung, dem Hort den Rücken zu kehren, wenn er sah, wie es dort oben gegenwärtig brodelte. Die gehabte Ordnung war im Umbruch, und warum? Wegen eines Kleinkindes, das gefeiert wurde wie der neue Messias.

  


  
    Den Anweisungen der Führung konnte er sich nicht zur Gänze verschließen. Jeremia hatte seine Order, ob es ihm gefiel oder nicht. Die Jagd nach Schattenwandlern war strikt untersagt. Er durfte nur noch intervenieren, falls eines dieser Schattenwesen einem anderen Wesen Leid zufügte. Seine Aufgabe bestand heutzutage darin, den Babysitter für Wächter und Engel zu spielen, die mit der neuen Leitung nicht konform gingen. Er klopfte ihnen auf die Finger und, sofern sie weiterhin ungezogen waren, schickte sie nach Hause. Die Jagd nach Schattenwandlern hatte ihren Reiz gehabt, aber nach seinesgleichen oder den Wahrhaftigen zu suchen, wie die Engel ehrfürchtig von einigen Schleimern genannt wurden, war entsetzlich öde. Sie waren derart leicht zu durchblicken, jeder ihrer Schritte voraussehbar. Schreckliche Herdentiere, geformt durch den Drill im Hort der Wächter oder die Obrigkeit. Wie gut, dass er diese Wesenszüge schnell abgelegt hatte. Seit Caronas Tod hielt ihn nicht das Geringste mehr bei diesen Stümpern. Ganz den Rücken zukehren, konnte er ihnen dennoch nicht. Er war aufgrund seines Engelsbluts an die Gemeinschaft der Wächter des Lichts gebunden. Außerdem war da noch dieser vermaledeite Ring, der ihn markierte und nachverfolgbar machte. Für ihn gab es kein Entkommen. Jeremia konnte kein anderes Leben führen als das eines Wächters, trotzdem gelang es ihm, sich nicht vollständig dem Diktat zu unterwerfen. Er machte sein Ding, und das Leben als Wächter lief nebenher.


    Eine hübsche Frau näherte sich seinem Tisch, eine Speisekarte in einer Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er ihre Engelsaura aufwallen. Geistesgegenwärtig ließ er seine rechte Hand mit dem verräterischen Wächterring an seinem Daumen unter der Tischplatte verschwinden. Falls sie eine der Wahrhaftigen war, konnte er sich sein Unterfangen sparen. Sie würde seine Aura spüren, wie er ihr himmlisches Charisma flüchtig wahrgenommen hatte. Er war nicht in der Lage, sein wahres Wesen vor seinesgleichen zu verbergen wie sie.


    Einen Versuch war es gleichwohl wert. Die Frau lächelte und strich sich mit ihrer freien Hand in einer koketten Geste durch ihr kurzes schwarzes Haar. Ungewöhnlich. Die meisten Engel trugen ihr Haar lang. Sie züchteten ihre Mähnen mit beinahe manischer Akribie. Je länger, desto besser, lautete die Devise, die sich ihre Kinder, die Wächter, von ihnen abgeschaut hatten. Auch in dem Punkt war er eine Ausnahme. Exakt drei Millimeter maß sein Haupthaar und wurde einmal wöchentlich auf dieses Maß getrimmt.


    Eine der Wahrhaftigen anzutreffen, war ungewöhnlich, noch dazu in einer solchen Position. Engel waren jedoch Meister der Tarnung. Falls sie eine Abtrünnige war, konnte dies alles nur ein abgefeimtes Possenspiel sein, auf das er sicherlich nicht hereinfallen würde. Er musste ihr auf den Zahn fühlen und herausfinden, was sie an diesem Ort suchte und was sie vorhatte.


    »Kann ich Ihnen möglicherweise bereits etwas zum Trinken bringen?«


    Sie war hübsch für einen Engel. Nicht so aalglatt wie die meisten ihrer Art. Ihr Haar war dunkel wie die Nacht und ihre Iriden von einem satten Grasgrün. Solche Augen hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Nicht bei seinesgleichen und nicht bei den wenigen Engeln, die er kannte. Engelsaugen hatten fast alle die gleiche Farbe: blau. Diese Gleichheit war mitunter der Hauptgrund, warum er im Traum nicht daran dachte, sich mit einer Wächterin einzulassen. Die Menschenfrauen, und zugegeben, sogar die Männer, waren durch ihr individuelles Aussehen einfach reizvoller für ihn. Wobei Jeremia seine sexuellen Avancen auf das weibliche Geschlecht beschränkte. Das Flirten mit seinem Geschlecht konnte zwar ebenfalls interessant sein, mehr jedoch nicht. Er war voll und ganz hetero. Diese Schönheit sah äußerst ansprechend aus für einen Engel. Ihre attraktiven Augen stachen in ihrer Brillanz selbst einen Smaragd aus. Sie nannte einen makellosen fast milchweißen Porzellanteint ihr Eigen, der bei jedem anderen Wesen ungesund ausgesehen hätte. Bei ihr wirkte er allerdings ungemein nobel und war absolut stimmig zu ihren rabenschwarzen Haaren, den strahlenden Augen und den vollen, äußerst sinnlichen rosenholzfarbenen Lippen, die zum Küssen einluden. Die Kleine sah zum Anbeißen aus, ganz anders als ein typisches Engelskind.


    Es gab auch nur wenige ihrer Art, die solch dunkles Haar besaßen. Allen voran war da Rafael, der Erzengel, und Uriel. In seinen Kreisen wurde gemunkelt, dass dunkelhaarige Himmelsboten allesamt ihren Ursprung im Schoss einer dieser ersten Engel hatten. Ergo war die Schönheit entweder ein Nachkomme des Erzengels Rafael oder Uriels. Seine Verwandtschaft konnte man sich leider nicht aussuchen. Jeremia wäre froh gewesen, wenn er wenigstens ein kleines Indiz für seine Herkunft gehabt hätte, aber er tappte völlig im Dunkeln und wusste nicht, wer seine Erzeuger waren.


    Die Schönheit wiederholte ihre Frage ruhig und immer noch freundlich. Er war ihr eine Antwort schuldig geblieben. »Wein«, antwortete Jeremia. Er räusperte sich und sah ihr in die smaragdfarbenen Augen. Himmel, was waren diese Augen entzückend.


    Sie wich seinem Blick scheu aus, strich sich erneut mit einer nervösen Geste durch ihr volles Haar. »Natürlich. Wir haben einige exzellente Weine zur Auswahl. Darf ich Ihnen die Weinkarte bringen?«


    Das kleine Biest war eine hervorragende Schauspielerin. Sie machte auf lieb und nett und wirkte so erschreckend unschuldig, dass er fast versucht war, es ihr abzunehmen. »Können Sie mir einen guten Tropfen empfehlen?« Engel tranken keinen Alkohol, ebenso wenig wie seinesgleichen. Sobald er ein Glas Wein zu sich nehmen würde, wäre er sturzbetrunken und müsste aus dem Restaurant getragen werden. Jeremia hatte früher gern mal ein Gläschen getrunken. Ihre Gelage im Hort der Wächter waren stets eine Mordsgaudi gewesen. Einst, als Nahaliel… Es war nicht der Zeitpunkt, um düsteren Erinnerungen nachzuhängen. Nahaliel war tot, und er trug die alleinige Schuld, das war ein unumstößlicher Fakt.


    »Leider nein. Ich trinke keinen Alkohol, aber ich kann eine meiner Kolleginnen mit der Weinkarte an Ihren Tisch schicken. Sie wird Sie fachgerecht beraten. Was das Essen angeht, kann ich Ihnen mit Freude eine Empfehlung aussprechen.«


    Die glasklare Stimme der Frau holte ihn in das Hier und Jetzt zurück. »Essen? Aber gewiss…« Er sah sie fragend an und mühte sich ein aufmunterndes Lächeln ab.


    »Mein Name ist Talia«, erwiderte sie zurückhaltend und senkte ihren Blick erneut.


    »Talia. Ein schöner Name.« Der so enorm nach Engel schrie, dass es nicht mehr feierlich war. Tau des Himmels bedeutete ihr Name. Dass sie sich ihm mit ihrem richtigen Namen vorstellte, war jedoch befremdlich. Sie musste seine Aura spüren. Oder war die Gute so überheblich und dachte, dass sie leichtes Spiel mit ihm hätte, weil er nur ein Wächter war? »Talia, einer der Engel Gottes. Ein bedeutsamer Name.«


    »Wirklich?«, fragte sie überzeugend erstaunt.


    Für diese schauspielerische Leistung verdiente das hübsche Engelsbiest einen Oscar.


    »Ich bin nicht sonderlich religiös.«


    Jeremia fiel fast die Kinnlade hinunter. Dass sie sich verstellte, gut, aber ihre Religion und damit ihren Schöpfer zu verleugnen, war für einen Engel faktisch unmöglich. Die Frau entwickelte sich zu einem Paradox. »So? Nicht religiös?« Jeremia legte seine beringte Hand zurück auf den Tisch und präsentierte seinen Wächterring offen. Spätestens jetzt musste sie bemerken, dass es ihr an den Kragen ging.


    »Nein.« Sie lächelte breit und zeigte sich unbeeindruckt. »Mein Draht zu dem Mann dort oben ist nicht gut. Um ehrlich zu sein, war ich das letzte Mal bei einem Gottesdienst anlässlich der Beerdigung meiner Tante in der Kirche. Das liegt fünf Jahre zurück. Möchten Sie einen Blick in die Karte werfen? Oder soll ich Ihnen meine Kollegin mit der Weinkarte vorbeischicken?«


    Der Mann dort oben war im Grunde genommen kein Mann, sondern ein dynamisches Pärchen, das sich den Job teilte. In die Öffentlichkeit trat aber nur der weibliche Part des Duos, der schlicht Anna oder Mutter genannt werden wollte. So viel zu dem von der irdischen Kirche proklamierten Monotheismus. Jeremia beschloss, ihr weiter auf den Zahn zu fühlen. »Was können Sie mir denn empfehlen, Talia?«


    »Das Omelett mit Waldpilzen ist ausgesprochen gut. Sollten Sie Fleisch bevorzugen, kann ich Ihnen das Geschnetzelte mit Waldpilzrahmsoße ans Herz legen«, antwortete sie zuvorkommend.


    »Haben Sie das Geschnetzelte gekostet?« Eine Fangfrage. Die Wahrhaftigen aßen kein Fleisch. Streng genommen mussten Engel nichts zu sich nehmen. Sie taten es trotzdem, gerade, wenn sie unter den Menschen weilten.


    Talia lächelte. »Sicher. Es ist exquisit wie immer. Unser Koch ist ein Virtuose in seinem Fach.«


    »Dann nehme ich das, und Talia? Lassen Sie das mit der Weinkarte. Ich möchte lediglich ein Wasser. Mir bekommt Alkohol nicht sonderlich gut.« Jeremia erhoffte sich, ihr irgendeine Reaktion mit seinem Geständnis zu entlocken, aber nichts dergleichen geschah. Sie blieb gelassen und lächelte dieses umwerfende Lächeln, selbst, als sie sich von ihm abwandte.


    Sein Entschluss stand: Er würde die Schönheit nach Dienstschluss abfangen und ihr weiter auf den Zahn fühlen. Jeremia würde ihr perfides Schauspiel auffliegen lassen und ihr einen Arschtritt verpassen, der sie so schnell in die Zuflucht zurückschicken würde, dass sie nicht einmal zu einem »Aber« würde ansetzen können.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Regen. Talia zog die Kapuze ihres Anoraks tief ins Gesicht. Der Bindfadenregen prasselte in Strömen vom Himmel herab. Sie liebte den Regen, aber heute, nach fast zehn Stunden auf den Beinen, konnte sie dem kühlen Nass nichts abgewinnen.

  


  
    Es waren nur wenige Meter vom Hinterausgang des Restaurants, in dem sie seit zwei Jahren als Kellnerin arbeitete, bis zu ihrem Auto. Sie joggte die Strecke, hielt jedoch abrupt inne, als sie etwas bemerkte. So recht konnte sie sich nicht erklären, was sie spürte. Jedes Haar an ihrem Körper stellte sich auf und ein kalter Schauder rieselte ihren Rücken hinab. Sie fühlte eisige Beklemmung in ihrer Brust, die ihr das Atmen erschwerte. Aus den Schatten trat eine dunkle Gestalt und kam direkt auf sie zu. Talia griff nach dem Pfefferspray in ihrer Jackentasche, dass sie seit einem Zwischenfall vor einem guten Jahr immer bei sich trug. Vielleicht ging er ja. Nein, ihr Bauchgefühl gab ihr klar zu verstehen, dass der Typ es auf sie abgesehen hatte. Nicht mit ihr. Sie war nicht mehr so hilflos wie vor einem Jahr, als sie überfallen und zusammengeschlagen wurde. Gott sei Dank hatte derjenige nicht versucht, sie zu vergewaltigen, doch wer wusste, ob sie dieses Mal auch so viel Glück haben würde? Kein Risiko. Sie würde die in einem Selbstverteidigungskurs erworbenen Kenntnisse einsetzen, ohne zu zögern, direkt nach der Portion Reizgas in das Gesicht dieses Kriminellen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jeremia hatte mit allem gerechnet, aber das Pfefferspray in den Augen war ausgesprochen ernüchternd. Das Zeug brannte wie Feuer. Seine Augen schmerzten ungemein, und er war mit einem Mal blind. Es war das erste Mal, dass er mit Reizgas in Kontakt kam. Er hätte dankend auf diese unangenehme Erfahrung verzichten können. Außer dem blassen Lichtschein der Lampe auf dem verlassenen Parkplatz nahm er nichts wahr. Der Tritt in seine Weichteile kam ebenso überraschend wie der folgende Schlag gegen sein Kinn, als er sich vor Schmerz krümmte. Dem Treffer folgte ein gezielter Fausthieb auf die Nase, der ihn annähernd zu Boden schickte. Es war der Hieb in seinen Nacken, der ihn endgültig stürzen ließ und ihn erbarmungslos in die Bewusstlosigkeit stieß.


    


    Ob Stunden oder nur Minuten vergangen waren, konnte Jeremia nicht zuordnen. Mit einer kalten Hundeschnauze im Gesicht wach zu werden, war alles andere als angenehm. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, exakt so, wie dieses Engelsbiest ihn niedergerungen hatte. Talia hatte ihre wahre, boshafte Seite gezeigt. Nicht mehr das liebe und schüchterne Mädchen, das sie noch am Nachmittag gemimt hatte. Ihm war eiskalt, seine Kleidung völlig durchnässt von dem Regen, der nach wie vor stetig vom Himmel fiel. Seine Augen brannten beharrlich, aber wenigstens nahm er seine Umgebung wieder wahr, wenn auch nur schemenhaft. Er spie das Blut, das sich in seiner Mundhöhle gesammelt hatte, auf den Boden und wischte sich über die Nase. Dieses Unterfangen wurde mit einem weiteren Schmerz belohnt, der von seiner Nasenspitze bis in den entferntesten Winkel seines Schädels schoss und ihn für einen Augenblick Sterne sehen ließ. Das Miststück hatte ihm die Nase gebrochen.

  


  
    »Sir? Wurden sie überfallen? Keine Sorge, ich habe bereits einen Rettungswagen gerufen. Sie müssten jeden Moment hier sein«, sprach jemand beruhigend auf ihn ein.


    Hätte sich Jeremia dazu in der Lage gefühlt, wäre er abgehauen, doch das Biest hatte ganze Arbeit geleistet. Er ergab sich widerwillig seinem Schicksal und musste wohl oder übel die Hilfe der Menschen in Anspruch nehmen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia war einfach losgerannt, nachdem sie den Angreifer niedergerungen hatte. In der Dunkelheit hatte sie den Mann nicht erkannt. Durch das Adrenalin, das ihren Körper durchströmte, hatte sie instinktiv reagiert. Sie hatte ihren Wagen auf dem Parkplatz stehen lassen. Die alte Schrottschüssel würde nach wie vor dort parken. Das Gute an ihrem in die Tage gekommenen Karren war, dass er mit all den Rostflecken, Beulen und Kratzern auf Diebe wenig einladend wirkte. Leider war er auch nicht sonderlich zuverlässig und sprang oft nicht an.

  


  
    Zwischenzeitlich hatte sich bei Talia das schlechte Gewissen eingestellt. Sie hatte den Mann liegen lassen. Was, wenn sie ihn ernsthaft verletzt hatte? Er war in Windeseile k. o. gegangen, und das viele Blut… Nichts lag ihr ferner, als einen Mensch zu töten, egal, was er vorgehabt hatte. Es wäre das Mindeste gewesen, die Polizei zu verständigen. Nicht nur, damit sie ihm hätten helfen können, sondern auch, damit er seine gerechte Strafe erhalten hätte und nicht mit dieser Sache davongekommen wäre. Heute Morgen, gute acht Stunden nach dem Vorfall, konnte sie sich das Telefonat mit größter Wahrscheinlichkeit sparen.


    »Hinter dem Restaurant ist jemand überfallen worden«, sagte Sal kauend. »Mal wieder.«


    Mit hochrotem Kopf ließ sich Talia auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Sie nahm sich etwas von dem reichlich vorhandenen Frühstücksangebot, das Sal– eigentlich hieß sie Salome, aber sie konnte ihren Namen nicht ausstehen– so liebevoll auf dem Esstisch angerichtet hatte. »Wirklich?«, fragte Talia, in der Hoffnung, dass Sal mehr Details offenbaren würde.


    »Jeff, der Sohn unseres Chefs, hat ihn gefunden, als er seinen Kläffer ausgeführt hat. Er hat einen Abstecher zum Restaurant gemacht, um nach dem Rechten zu sehen. Da hat er den armen Wicht entdeckt und den Notarzt gerufen. Der Typ hat sich nur erstversorgen lassen und wollte auf keinen Fall in ein Krankenhaus. Er hat sich aus dem Staub gemacht, noch bevor die Bullen kamen. Vermutlich hatte er Dreck am Stecken. Laut Jeff sei der Typ auch irgendwie dubios gewesen.« Sal kicherte und nahm einen weiteren Löffel ihres Müslis. »Was auch immer bei Jeff dubios sein mag.«


    Talias mieses Gewissen ging auf ein erträgliches Maß zurück. Es war, wie Sal es angedeutet hatte. Falls er unbescholten gewesen wäre und es nicht in seiner Absicht gelegen hätte, sie zu überfallen, wäre er nicht vor der Polizei abgehauen.


    »Du hast nichts mitbekommen?« Sal zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Es ist auf dem Parkplatz passiert. Der Kerl lag vis-à-vis von deinem Auto, nur wenige Meter entfernt. Warum hast du es eigentlich stehen lassen?«


    »Es ist nicht angesprungen. Der Anlasser, mal wieder. Ich habe die Straßenbahn genommen.«


    »Ach so.« Sal winkte gönnerhaft ab. »Du solltest dennoch nicht im Dunklen allein durch die Gegend irren. Nicht zu denken, wenn der Typ, der den armen Kerl so übel zugerichtet hat, dich in die Finger bekommen hätte.«


    »Unwahrscheinlich.« Talia beschloss, ihre gesamte Aufmerksamkeit ihrem Kaffee zu widmen.


    »Mir ist wohler, wenn du heute mit mir Dienst schiebst. Der Boss weiß Bescheid. Tom übernimmt den Spätdienst.«

  


  
    


    »Der Typ hat geheult wie ein Mädchen.« Jeff lachte lauthals.

  


  
    Er mochte der Sohn ihres Chefs Vance sein, doch das bedeutete nicht, dass sie verpflichtet war, ihn zu mögen. Jeff war ein Widerling. Woher er diesen unangenehmen Wesenszug hatte, war Talia unbegreiflich. Weder seine Mutter Marcy noch sein Vater Vance waren solche Einfaltspinsel. Im Gegenteil. Marcy war eine hingebungsvolle Freundin, die ihr schon aus mancher Bredouille geholfen hatte. Nur dank Marcy hatte sie diesen Job. Selbst die Idee mit der WG mit Sal war auf Marcys Mist gewachsen. Talia stellte sich die Frage, ob Jeff womöglich adoptiert war, denn auch von den Körperlichkeiten wies er keine nennenswerten Ähnlichkeiten zu seinen Eltern auf. Er war gut zwanzig Zentimeter zu klein für sein Körpergewicht. Und obwohl erst Mitte zwanzig, zeigte sein Haupthaar bereits beachtliche Lücken auf, die er mit seiner überlangen Haarpracht zu vertuschen versuchte. Optisch wirkte er wenig ansprechend, dennoch hatte er einen Stein bei den Frauen im Brett. Er war der lebende Beweis dafür, dass Geld sexy machte. Just im Moment umgab sich Jeff mit seinen zahlreichen Freunden, zu denen auch etliche gut aussehende Damen gehörten. Allesamt lauschten sie gespannt seinen Ausführungen. Er mimte den großen Retter. Die Geschichte hatte damit begonnen, dass er das Opfer gerettet und dessen Angreifer verscheucht hatte. Wie gut, dass sie es besser wusste. Talia brachte ein Tablett mit einer rauen Menge an Alkoholika an den Tisch. Wäre Marcy gegenwärtig hier gewesen, hätte der kleine Jeff mucksmäuschenstill in einer Ecke gesessen und Limonade durch einen Strohhalm geschlürft. Bei Marcy mutierte Jeff zu einem Schoßhündchen. Weder Marcy noch Vance waren momentan anwesend. Nur Sal, Talia und natürlich das Personal in der Küche schoben Dienst. Seine Eltern hätten ihm die Ohren lang gezogen, wenn sie mitbekommen hätten, wie er sich aufführte.


    »Ich sag’s euch. Der Typ hat wie ein Mädchen geheult und dazu dieser bescheuerte Dialekt. Ich hab den Typen kaum verstanden. Zweifellos einer dieser nutzlosen Immigranten, die uns die Jobs vor der Nase wegklauen, und nicht nur die. Gewiss war er aus dem Milieu. Ihr wisst doch, welches Gesocks sich abends hier rumtreibt. Ich habe Vater schon so oft gesagt, dass wir eine bessere Alarmanlage brauchen. Vielleicht wollte der Typ einbrechen oder Schlimmeres!«


    Talia knallte das Tablett vor Jeff auf den Tisch. Sie konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn dieser Idiot seine Lügengeschichten von sich gab.


    Aus einem der übervollen Biergläser schwappte der Inhalt auf Jeffs Hand und nicht nur das. Eines der Gläser bekam eine gefährliche Schieflage und fiel dem Mistkerl prompt auf den Schoß.


    Er sprang fluchend auf und erhob allen Ernstes die Hand gegen sie. »Wenn ich der Chef wäre, Tally, hätte ich dich längst auf die Straße gesetzt. Ich kann nicht verstehen, warum Mum und Dad noch immer an dir festhalten. Selbst eine einfache Aufgabe, wie ein Tablett zu tragen, ist zu hoch für dich, Spatzenhirn.«


    »Komm runter, Jeff«, sagte ein Freund von ihm beruhigend. »So geht man doch mit keiner Lady…«


    »Sie ist keine Lady«, rief Jeff aufgebracht. »Sie ist und bleibt ein kleines, billiges Flittchen, das ihren Körper verkauft hat, bevor meine gutherzige, aber naive Mutter ihr einen Job angeboten hat. Eine Hure.« Jeff nahm seinen Geldbeutel vom Tisch und begann, Talia mit den Geldstücken zu bewerfen. »Nur Kleingeld! Mehr würde ich für dich Schlampe und deinen widerwärtigen Körper nicht bezahlen.«


    Zu viel war zu viel. Wie konnte dieser Mistkerl so etwas behaupten? Es mochte sein, dass sie auf der Straße gelebt hatte, als Marcy sie auflas, aber sie hatte nie, aber auch niemals ihren Körper für Geld verkauft. Talia ballte ihre Hände zu Fäusten, bereit, Taten folgen zu lassen und Jeff den Mund zu stopfen. Falls Vance sie deswegen feuern würde, wäre es eben so. Sie würde nicht länger hinnehmen, dass diese Ratte so mit ihr umsprang. Zu allem entschlossen ging sie auf ihn zu. Sie würde ihn dafür büßen lassen. Ein verlockender Gedanke, ihn zu zerquetschen wie ein lästiges Insekt. Macht durchflutete sie und entflammte jede ihrer Zellen lichterloh.


    »Talia, nein!« Sal packte sie am Arm und zog sie von Jeff weg. »Er ist es nicht wert.«


    Sals ruhige Worte waren besser als eine kalte Dusche. Die Wut war wie weggeblasen, aber nicht die Angst. Es war wieder passiert. Sie konnte sich nicht erklären, was gerade mit ihr geschehen war. Diese Macht. Es war nicht das erste Mal in den vergangenen Wochen und jagte ihr eine Heidenangst ein. Immer, wenn sie starke Wut empfand, überkam sie dieses Gefühl. Das war alles andere als angenehm. Talias Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Hände zitterten wie Espenlaub. Talia war nur eine Winzigkeit von einer Panikattacke entfernt. Sie wurde verrückt. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Schizophrenie besaß eine nicht zu verachtende erbliche Komponente. Tante Esre hatte daran gelitten. Am Ende hatte sie sich mit furchtbaren Wahnvorstellungen herumgeplagt. Sie erzählte Talia von Engeln und Schattenwandlern und dass diese ihr nach dem Leben trachten würden. Esre hatte Visionen vom Erzengel Gabriel, die sie schier um den Verstand brachten. Trotz ihres langen Aufenthalts in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie konnte sie dem Leidensdruck nicht weiter standhalten. Kaum dass Tante Esre vor fünf Jahren als vermeintlich stabil aus der Einrichtung entlassen worden war, schluckte sie eine Überdosis eines wüsten Tablettencocktails mit einer Flasche Wodka. Da sie wohl auf Nummer sicher gehen wollte, schnitt sie sich auch noch die Pulsadern auf. Talia fand sie am folgenden Morgen in der Badewanne in ihrem eigenen Blut schwimmend. Sie hatte den Freitod gewählt und Talia mutterseelenallein zurückgelassen. Esres Tod hatte Talia in ein tiefes Loch gestürzt. Sie kam auf die schiefe Bahn, nahm Drogen und landete auf der Straße. Neben ihren Besitztümern hatte sie auch Tante Esres Wohnung verloren, in der sie bis dahin gelebt hatte.


    Sal hatte ihr damals buchstäblich den Hintern gerettet. Ohne ihre Hilfe wäre sie auf dem Strich gelandet. Talia hatte Sal im Drogen-Milieu kennengelernt. Zu dem Zeitpunkt hatte Talia ihr Geld in einem zwielichtigen Etablissement mit Tabledance verdient. Sal, ein äußerst gewöhnungsbedürftiger Typ Frau mit ihrer bulligen, beinahe schon maskulinen Statur, hatte ihr Marcy vorgestellt und den Job im Restaurant besorgt. Zuerst als Küchenhilfe, da Talia keinerlei Ausbildung besaß, nicht einmal einen Schulabschluss, doch Marcy schaffte auch dem Abhilfe und ermöglichte ihr die notwendige Schulausbildung nach der Arbeit. Nach dem Abitur in der Abendschule folgte eine Ausbildung im Restaurantbereich, die sie vor einem Jahr mit Bravour vollendet hatte. Sie war definitiv auf dem Weg nach oben und nahm keine Drogen mehr, doch falls die Schizophrenie nun auch ihre fiesen Krallen nach ihr ausstreckte, würde sie…


    »Talia, Süße.« Sal legte seufzend die Hand auf ihre linke Schulter. »Marcy ist eine gute Freundin, aber solltest du Jeff den Hintern versohlen, würde sie dir niemals verzeihen. Geh an die frische Luft und komm runter.« Sal schob sie bestimmt in den Personalbereich und von dort in den Hinterhof.


    Die Frischluft tat gut und wies die Panikattacke in ihre Schranken zurück. Talia schöpfte zitternd Atem und ließ zu, dass die Kühle ihre Sinne klärte. Sie nahm auf den Holzpaletten Platz, die neben der Tür gestapelt waren, den Rücken zur Tür gewandt.


    »Es ist alles in Ordnung, Talia. Das war nur eine Panikattacke, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Sal beruhigend. »Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass du an dem gleichen Mist erkrankst wie deine Tante. Mäuschen, bitte.« Sal schloss ihre starken Arme um sie und küsste sie auf die Stirn.


    Das Verhältnis zwischen ihr und Sal war rein platonisch trotz Sals bisexueller Neigungen. Talia entsprach nicht Sals Beuteschema. Diese war gegenwärtig in einer Beziehung mit Emily, die in der Küche arbeitete. Lang hielten ihre Beziehungskisten für gewöhnlich nicht. Sal war keineswegs eine Kostverächterin und gab bei ihrer Partnerwahl keinem Geschlecht den Vorzug, doch wenigstens hatte ihre Freundin ein Privatleben. Talias Beziehungsleben beschränkte sich auf katastrophale Dates und gelegentliche Flirts, aus denen sich noch nie etwas Ernstes entwickelt hatte.


    Emily streckte ihren Kopf durch den Türspalt in den Hof. »Ladys.« Ihr Tonfall entbehrte nicht der Eifersucht, die sie aufgrund des innigen Verhältnisses zwischen Sal und ihr hegte. »Eine von euch Damen müsste im Gästeraum bedienen.« Sie stemmte die Hände in ihre kurvigen Hüften und zog die zu dünn gezupften Augenbrauen skeptisch hoch. »Alles okay bei dir, Tally? Vergiss Jeff. Marcy ist zurück, und der Mistkerl hat sich verdrückt. Die Luft ist wieder rein.«


    Talia nickte und wischte sich über die tränenden Augen. »Sicher, Emily. Geh du nur, Sal. Ich mache eine Zigarettenpause, danach komme ich rein.«


    »Okay, meine Kleine.« Sal küsste Talia auf den Scheitel und strich über ihren Rücken, bevor sie zurück in das Restaurant ging.


    Zärtliche Gesten, die sie ihr immer und ohne jegliche sexuellen Hintergedanken zuteilwerden ließ. Für gewöhnlich half Sals Trost, um zur Ruhe zu kommen. Es waren nicht Jeffs Beleidigungen, die ihr derartig zusetzten. Das waren Kinkerlitzchen. Was im Anschluss geschehen war, machte ihr eine Heidenangst. Talia strich sich mit zitternden Händen durch ihr Haar. Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen Zug und blies laut seufzend Rauch aus. Zu qualmen war dämlich, das wusste sie, doch ihr innerer Schweinehund war schlicht zu dominant. Seit Tante Esres Tod kämpfte sie gegen Süchte aller Art an, mehr oder weniger erfolgreich. Die Glimmstängel waren beileibe ihr geringstes Problem. In solchen Situationen sehnte sie sich nach der Betäubung, die ihr die Drogen kurzweilig geschenkt hatten, doch um welchen Preis? Talia war nicht schwach und widerstand dem Drang, dieser Sucht nachzugeben.


    Ihr Aufruhr wollte nicht verblassen. Die Angst vor dem Monster, das tief in ihrem Inneren heranwuchs und ihren Geist zu vergiften drohte, wollte nicht weichen. Sals Argumentationen waren schlüssig. Zig unterschiedliche Ärzte hatten Talia bestätigt, dass die Form der Schizophrenie, an der Tante Esre gelitten hatte, kaum genetische Komponenten besaß. Das Risiko, dass sie ebenfalls daran erkranken könnte, sei verschwindend gering. Dieses Wissen half jedoch nicht gegen die Angst, die sie fest in ihren Krallen hielt.


    Talia hatte hautnah miterleben müssen, wie diese schreckliche Geisteskrankheit Tante Esres ehemals brillanten Verstand peu à peu zerstörte. Mit jedem Schub der Krankheit starb ein Stück mehr von ihr, bis dieses grausame Martyrium vor fünf Jahren in Esres Suizid gegipfelt hatte. Der Tod war die einzige Möglichkeit gewesen, diesem Grauen zu entrinnen. Sie hatte ihre Erlösung gefunden und war frei. Talia hoffte, dass die tief religiöse Esre an einem besseren Ort und frei von allen Qualen war, die ihr das Leben auf Erden zur Hölle gemacht hatten.


    Talia nahm einen weiteren Zug von der Zigarette und stieß den blauen Dunst durch die Nase aus. Die Fakten mochten gegen eine psychische Erkrankung sprechen, aber was war es dann, was im Moment mit ihr geschah? Sie hatte seit einigen Wochen das Gefühl, dass sie verfolgt und beobachtet wurde. Und in den Träumen, die jede Nacht wiederkehrten, träumte sie von einem anderen Leben, das nicht ihres war und zu fantastisch wirkte, um wahr zu sein. Dennoch erschienen diese Hirngespinste erschreckend real, beinah wie Erinnerungen.


    Es waren exakt die Symptome, mit der sich der geistige Verfall bei ihrer Tante manifestiert hatte.


    Talia raufte sich die Haare nach hinten. Die Furcht, die sie verspürte, raubte ihr die Luft zum Atmen. Das laute Schluchzen konnte sie nicht unterdrücken. Es kroch erbarmungslos ihre Kehle hoch. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf.


    »Talia«, vernahm sie ihren Namen.


    Es lag ein dunkles Unheil verkündendes Timbre in der tiefen Männerstimme. Große Hände legten sich von hinten auf ihre Schultern und hielten sie mit ihrem Po auf die Paletten gepinnt. Ein herb-männlicher Duft hüllte sie ein und umgarnte sie. Trotz der unverhohlenen Bedrohung, die in der Luft lag, vernahm sie einen äußerst vertrauten Geruch, der sie an etwas erinnerte, was sie längst verloren geglaubt hatte. Es roch nach Heimat. Anders schaffte sie dieses Gefühl, das diese Geruchsempfindung in ihr weckte, nicht in Worte zu fassen. Es war der unwiderlegbare Beweis, dass in ihrem Oberstübchen Einiges verkehrt lief.


    Talia zog die Hand ihres Angreifers ein Stück nach vorn und schlug ihm mit aller Wucht gegen den Ellbogen. Der Mann stöhnte unter Schmerzen auf und ließ ihre Schultern los. Leider war das Reizgas in ihrer Handtasche und die befand sich im Personalraum. Sie sprang auf, wirbelte im Stand herum und sah sich Mister Groß und Sexy gegenüber, der gestern Abend unverhohlen mit ihr geflirtet hatte. Nicht mit Worten, aber die Blicke aus seinen schönen Augen hatten eindeutig Interesse signalisiert. Sein Augenpaar verschwand heute hinter einer dunklen Sonnenbrille und seinen Kopf bedeckte eine schwarze Strickmütze. Die Brille verbarg nur halbherzig ein Veilchen und seine Nase… Die Erkenntnis traf Talia wie ein Paukenschlag. Mister Groß und Sexy war der Lüstling vom Parkplatz. Sie wich vor ihm zurück und starrte ihn an. »Du… du hast versucht, mich zu vergewaltigen!«


    »Ich?« Seine Stimme schrillte in astronomische Höhen, während er sich den schmerzenden Ellbogen rieb. »Sehe ich aus, als ob ich es nötig hätte, eine Frau zu schänden?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich wollte mit dir sprechen. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Nachts, im Dunklen. Warum schleichst du dich an mich an? Schon wieder. Ich meine…« Talia biss sich auf die Unterlippe. Zweifellos hatte dieser Leckerbissen es nicht vonnöten, sich seinen Spaß mit Gewalt zu holen. Die Frauen lagen ihm sicher scharenweise zu Füßen, sobald er nur mit dem Finger schnippte. Aber gutes Aussehen war kein Garant dafür, dass er noch alle Tassen im Schrank hatte. Vielleicht stand er darauf, sich unter Zwang zu nehmen, was er begehrte.


    Mit einem Schnarren setzte er die Brille ab und offenbarte das ganze Ausmaß der Verletzungen, die sie ihm zugefügt hatte. Diese waren nicht mit einem Notfallexzess zu entschuldigen.


    Sie hatte ihn grauenhaft zugerichtet. Der schwarz bekleidete Mann sah zerbeult aus, als hätte er einen Boxkampf über volle zwölf Runden hinter sich gebracht. Wahrscheinlich sann er auf Rache. Er war gestern nicht zum Zug gekommen. Der Verrückte war stinksauer, knurrte widerwillig und tat einen beherzten Schritt auf sie zu, was Talia zurückweichen ließ. Leider war der Weg in das Restaurant durch ihren Angreifer versperrt. Talia griff nach dem erstbesten Gegenstand am Boden und warf ihn nach dem Mann. Ihr Wurfgeschoss, ein mit altem Frittieröl gefüllter Kanister, traf ihn zielsicher am Kopf und sorgte für die nötige Ablenkung. Sie rannte, was das Zeug hielt. Es waren gut zwanzig Meter bis zur belebten Straße, auf der es um diese Uhrzeit von Menschen wimmelte.


    Talia war eine gute Sprinterin, doch der Typ anscheinend auch. Ungeachtet dessen, dass sie ihm den Kanister an den Kopf geworfen hatte, er kurz zu Boden gegangen war und aus einer Wunde an der Stirn blutete, war er ihr auf den Fersen. Und seine Beine waren lang. Wenn er einen Schritt tat, musste sie zwei oder sogar drei machen. Er holte sie ein. Es war nur eine Frage der Zeit. Nur noch wenige Meter, dann hätte sie die rettende Menschenmenge erreicht. Dort würde er es gewiss nicht wagen, sie anzugreifen. Es lag bestimmt nicht in seinem Sinn, Aufmerksamkeit zu erregen. So weit kam sie nicht mehr.


    Er stoppte sie abrupt vor der Hausecke und damit vor der vermeintlichen Sicherheit, indem er ihr in den Rücken sprang. Mit den Knien voran brachte er sie rücksichtslos zu Fall. Talia schlug hart auf das Kopfsteinpflaster auf. Alle Luft wich aus ihren Lungen. Der Sturz allein hätte beinahe genügt, um ihr die Lichter auszuknipsen. Talia schmeckte Blut in ihrem Mund. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Ihre Lippe blutete und warme Flüssigkeit tropfte von ihrer Nase auf den Boden. Mit einer gewaltigen Portion Wut, wie es schien, drehte der Mann ihren rechten Arm auf den Rücken. Er packte so fest zu, dass ihr Arm brach. Talia schrie vor Schmerz auf. Er legte seine Pranke auf ihr Gesicht und erstickte ihren Schrei. Mit einem Ruck zog er sie auf die Beine. Er hielt ihr weiterhin den Mund zu, wahrscheinlich damit sie keine verräterischen Geräusche von sich geben konnte. Außerdem presste er ihr einen Lappen ins Gesicht. Das Stück Stoff war mit einer unangenehm süßlich riechenden Flüssigkeit getränkt. Der stechende Geruch fraß sich in die Schleimhäute ihrer Nase. Ihr wurde schwummrig. Talia wehrte sich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Sie trat nach ihm, kratzte ihn und wand sich in seiner Umklammerung, doch so sehr sie auch aufbegehrte, gegen die betäubende Wirkung, die die Flüssigkeit auf sie hatte, kam sie nicht an. Ihr Herzschlag raste und die Angst schnürte ihr den Hals zu. Tränen der Verzweiflung rannen über ihr Gesicht. Mit der Furcht im Nacken, dass sie ihren letzten Atemzug tat, verabschiedete sich ihr Bewusstsein.

  


  
    


    *

  


  
    


    Diese Engelsfurie hatte sich wie ein tasmanischer Teufel gewehrt. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihn erneut zu verletzen. Die Platzwunde an seiner Stirn blutete wie verrückt. Bei Kopfwunden war das aber völlig normal und kein Anlass, in Panik auszubrechen. Viel mehr störte ihn die verflixte Benommenheit. Das Wurfgeschoss war verflucht schwer gewesen. Kein Mensch hätte ihm diesen Kanister so locker flockig entgegenschleudern können. Er war im ersten Moment so aufgebracht gewesen, dass er seinen gesamten Zorn an ihr ausgelassen hatte. Mit aller Macht hatte er sie auf den Boden geworfen und ihr den Arm auf den Rücken verdreht. Dass ihr Arm brach, hatte nicht in seiner Absicht gelegen. Durch ihr Engelsblut sollte sie robuster sein. Ihr Arm hätte nicht brechen dürfen, dennoch war ihr Knochen wie ein trockener, dünner Zweig geborsten. Sie hatte aufgeschrien vor Schmerz. Ihr schönes Gesicht hatte unter seinem Übergriff ebenfalls sehr gelitten, und sie hatte geweint.

  


  
    Tränen. Engel weinten keine normalen Tränen. Nicht, dass er einen der Wahrhaftigen je hätte weinen sehen. Sein Kontakt zu den Engeln hatte sich auf den Ephorus, den Leiter des Hortes, und dessen Gefolge beschränkt. Cassiel machte keinen Hehl daraus, wie wenig er von den Wächtern hielt. Für den Engel war das Wachen über die halbmenschlichen Sprösslinge eine unliebsame Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. Dessen ungeachtet wurde ehrfürchtig von seinesgleichen gemunkelt, dass die Himmelsboten Tränen aus Gold vergießen würden.


    Talias Tränen waren klar wie Wasser und damit unverkennbar die eines Menschen, wie auch sie auf den ersten Blick erschreckend menschlich erschien, wäre da nicht die übermenschliche Kraft gewesen, mit der sie ihm den Kanister entgegengepfeffert hatte. Sein Schädel brummte noch immer von der Wucht des Aufpralls. Und er hatte ihre machtvolle Engelsaura für einen kurzen Moment gespürt. Es war nur eine Millisekunde gewesen, in der er ihre Engelskraft verspürt hatte, bevor sie wieder vollständig erloschen war. Sie wirkte noch wenig übernatürlich. Das war äußerst seltsam.


    Ebenso merkwürdig wie die Tatsache, dass sie weiterhin blutete und ihr Arm im Rekordtempo anschwoll. Einen Engel hätte diese Verletzung nicht beeinträchtigt. Lichtwesen heilten in Windeseile und waren ziemlich robust. Nur mit einer Waffe aus Lucidum konnte man ihnen schweren Schaden zufügen. Einen von ihnen zu töten, war fast unmöglich. Sobald er sie gefesselt hätte, würde er Lucidum an ihr testen. Auch wenn es ihm merkwürdigerweise widerstrebte, ihr trotz ihrer heftigen Gegenwehr mehr Schmerzen zuzufügen.


    Als Jeremia in dem schäbigen Motel angekommen war, in dem er zurzeit hauste, verfrachtete er Talia auf das Bett. Er fixierte ihr linkes Handgelenk mit Handschellen an den Metallstreben des Bettgestells. Wer wusste, wie lang das Chloroform wirkte, so verbissen, wie sie sich dagegen gewehrt hatte? Er rechnete fest damit, dass sie bald wieder wach wurde, trotzdem konnte er sie nicht so liegen lassen und musste ihre Wunden versorgen. Für sie war es angenehmer, wenn er das tat, solange sie noch schlief. Mit einem gezielten Ruck richtete er den Bruch ihres rechten Unterarms. Nicht der erste Knochenbruch, den er versorgte. Meist war er sein eigener Patient. Ihre Haut fühlte sich zart an unter seinen Fingerspitzen, äußerst weich. Er strich mehrfach über ihren Arm, häufiger, als es vonnöten gewesen wäre, um zu fühlen, ob die Bruchstelle richtig saß. Ihr dünner Arm war stark angeschwollen und musste geschient werden. Leider hatte er nicht die Mittel dazu.


    Sicher wäre es am vernünftigsten, sie in die Obhut der Wächter zu übergeben, doch die Frau, das, was sie war, hatte seine Neugier geweckt. Sie war ihm ein Rätsel, das er zu lösen gedachte. Wie es jedoch aussah, benötigte er Hilfe, um ihre Verletzungen ordnungsgemäß zu versorgen. Es überschritt seine Kompetenzen. Er war Kämpfer und konnte seine Gegner auseinandernehmen, aber nicht zusammenflicken.


    Zuerst musste er sich im Klaren sein, wen er ins Vertrauen ziehen konnte. Viele Freunde hatte er bedauerlicherweise nicht. Streng genommen hatte er überhaupt keine mehr. Nach Nahaliels Tod mieden ihn die Wächter wie einen Todbringer. Jeremia klebte das Unglück an den Händen und seit zwei Jahren auch der Tod. Er schaffte es nicht, die, die ihm lieb waren, am Leben zu halten. Wer ihm zu nahe kam, fand früher oder später einen gewaltsamen und frühzeitigen Tod. Carona, Nahaliel…


    Darüber zu sinnieren, machte es nicht besser. Er brauchte Unterstützung in dieser Sache. Solange er nachdachte, würde er sich um die grobe Versorgung ihrer oberflächlichen Wunden kümmern. Mit einem mit Wasser getränkten Handtuch entfernte er das Blut und die dunklen Make-up-Reste von ihrem Gesicht. Ihre sinnlichen Lippen standen einen kleinen Spalt offen. Die Oberlippe hatte beim Sturz Schaden genommen und war angeschwollen, ebenso Nasenspitze und Wangen. Es war eine Schande, dass er dazu gezwungen gewesen war, sie derart hart anzugehen, doch sie durfte ihm nicht durch die Lappen gehen. Dieses hübsche Ding schien ein fetter Fisch zu sein. Wenn sie sich so vehement gegen ihn wehrte, hatte sie ordentlich was ausgefressen. Obendrein die Tatsache, wie perfekt sie ihre Aura verschleiern und sich verstellen konnte. Sie sah aus wie das liebe Mädchen von nebenan, das kein Wässerchen trüben konnte.


    Wieder musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass der erste Schein trügen konnte. So niedlich sie war, sie könnte auch eine mordende Bestie sein. Selbst dazu waren die gepriesenen Lichtwesen fähig. Viele Himmelsboten entwickelten mit der zunehmenden Anzahl an Lebensjahren eine nicht zu verachtende Psychose und waren nicht mehr tragbar für die Gemeinschaft der Engel. Sie wurden vom Rat der Fünf heimbeordert, was immer das bedeuten mochte. Die Wächter wurden in diese Interna nicht eingeweiht. Sie erledigten die Drecksarbeit für ihre ach so salbungsvollen Väter und Mütter. Sie hatten zu tun, was ihnen aufgetragen wurde, ohne es zu hinterfragen. Selbst wenn sich diese alten Strukturen augenblicklich im Umbruch befanden, ein Kleinkind schaffte es nicht, eine seit Jahrtausenden herrschende Ordnung in nur wenigen Monaten umzukrempeln. Die eingefahrenen Regeln waren fest in den Köpfen der meisten Engel und leider auch vieler Wächter verankert. Es würden Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte, ins Land gehen, bis die Änderungen Wirkung zeigen würden.


    Jeremia war relativ jung in der Zeitrechnung der Himmelswesen. Er war erst vor vierzig Jahren zu der Gemeinschaft der Wächter gestoßen. Sein Erzeuger hatte ihn im Alter von wenigen Wochen dem Ephorus übergeben. Dieser hatte Carona als seine Excubitrix ausgewählt. Sie war die beste Mutter gewesen, die er sich hatte vorstellen können. Jeremia hatte ihre herbe, aber herzliche Art abgöttisch geliebt. Ihr war der Zusammenbruch der alten Ordnung zum Verhängnis geworden. Carona hatte den Tod durch die Hand des Erzengels Uriel gefunden, weil sie ihm im Weg gestanden hatte. Uriel hatte so viele von ihnen getötet, und warum? Weil er sich vor einem kleinen Kind gefürchtet hatte.


    Jeremia schluckte den Groll und die Trauer, wie er es immerzu tat. Er war niemand, der mit seinen Gefühlen hausieren ging. Noch ein Grund, weshalb ihm seine Wächterkollegen aus dem Weg gingen. Selbst unter dem disziplinierten Haufen war er als gefühlskalt verschrien, und das hatte etwas zu bedeuten. Sie zerrissen sich hinter seinem Rücken ihre Mäuler und mieden ihn wegen seiner vermeintlichen Emotionslosigkeit, doch er konnte sehr wohl fühlen. Nur, dass er Emotionen nicht nach außen zur Schau stellte. Es gab nur wenige Wesen, die dieses Dilemma verstanden, und denen gegenüber er sich zu öffnen gewagt hatte. Unter anderem Carona und Nahaliel.


    Mit einem Seufzen entfernte er die Blutreste und den Schmutz von Talias attraktivem Gesicht und versorgte die Schnitte mit Pflastern. Auch wenn es ihm widerstrebte, stand noch dieser eine Test aus, der ihm Klarheit über ihre Herkunft geben würde. Jeremia nahm ihren unverletzten Arm und drehte die Handfläche nach oben. Er zog den Dolch aus seinem Unterschenkelhalfter. Nur ein kleiner Schnitt, der ihre Identität zweifelsfrei enthüllen würde, und gleichwohl zögerte er. Seine Hände zitterten und waren schweißnass. Er musste mehrmals nachgreifen, es gelang ihm jedoch nicht, den Lucidumdolch ruhig zu halten. Das war wie verhext. Lediglich ein winziger Schnitt, dennoch tat er sich schwer damit. Er wollte der so verletzlich wirkenden Frau nicht mehr Leid zufügen, als er es bereits getan hatte.


    Jeremia war berühmt-berüchtigt für seinen schonungslosen Umgang mit seinen Delinquenten, was ihm einen brutalen und kaltschnäuzigen Ruf in seinen Kreisen eingebracht hatte. Wen er auf seiner To-do-Liste stehen hatte, der war so gut wie geschnappt. Die Süße stand nicht auf seiner Liste, aber sie festzusetzen, war ihm ein persönliches Anliegen geworden. Sie gab ihm Rätsel auf. Jeremia versuchte überhaupt nicht, seinem negativen Ruf entgegenzuwirken. Die anderen ließen ihn in Frieden und unbehelligt sein Ding durchziehen.


    Bei der Kleinen kostete es ihn unerwartet Überwindung, die Schneide zu senken und sanft über ihre Haut zu ziehen. Er wandte nicht viel Druck auf, dennoch hinterließ die rasiermesserscharfe Klinge einen tiefen Schnitt in ihrer Handfläche, aus der rotes Blut quoll. Jeremia ließ den Dolch fallen und wich vor ihr zurück. Wäre sie ein Engel oder auch nur ein Halbengel, würde ihr Blut auf den Kontakt mit dem Lucidum umgehend mit Hitze reagieren. Es würde binnen Sekunden gerinnen und eine schwärende schwarze und äußerst schlecht heilende Wunde hinterlassen. Nicht jedoch bei Talia. Kirschrotes Blut lief aus der tiefen Schnittwunde, und sie schreckte auf. Ihr von Schmerz erfüllter Blick lag auf ihm. Sie zog sich, so weit es die Fesseln zuließen, vor ihm zurück.
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    Panik war ihr erstes Gefühl, als sie erwachte. Dieser Verrückte hatte sie mit einem Messer in die Handfläche geschnitten. Das Blut lief über ihre Finger und tropfte auf die Bettdecke, auf der sie saß. Wo zur Hölle hielt sie sich auf? Obwohl es in dem Zimmer dunkel war, konnte sie den Irren, der sie entführt hatte, klar und deutlich ausmachen. Er hatte ihren linken Arm mit einer Handschelle an das Bett gefesselt. In ebendiese gefesselte Hand hatte er sie vor einem Augenblick geschnitten. Ihr rechter Arm fühlte sich brechend heiß an und pochte wie die Hölle. Dieser Durchgeknallte hatte ihr den Arm gebrochen und sie gekidnappt. Sie hatte gewusst, dass es irgendwann böse mit ihr enden würde, doch sie hatte eher gedacht, dass sie ihren Verstand verlieren und in einer Irrenanstalt vor sich hin vegetieren würde. Dass sie an einen psychopathischen Stalker geraten würde, der sie entführte und womöglich noch Schlimmeres mit ihr im Sinn hatte, hatte sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen ausgemalt.

  


  
    Talia schwirrte der Kopf, was aber auch an der Tatsache lag, dass sie sich auf die Nase gelegt hatte. Sie befand sich in einem schäbigen Hotelzimmer und es roch unangenehm süßlich nach altem Holz. Die Matratze stank kotzerbärmlich nach den Ausdünstungen von zig Hunderten von Vormietern. Widerlich. Das ekelerregende Schlaflager war jedoch mit Sicherheit ihr kleinstes Problem. Der Irre stand nur eine Armlänge von ihr entfernt. Talia wich noch weiter vor ihm zurück und wäre aus dem Bett gefallen, hätte er sie nicht festgehalten. Unglücklicherweise an ihrem gebrochenen Arm. Sie wäre lieber gestürzt, als daran gepackt zu werden. Vor Schmerz schrie sie auf, was er mit seiner riesigen Hand erstickte. Sie biss danach, da sie befürchtete, dass er sie abermals betäuben wollte. Das tat er aber nicht, er brachte sie anders zum Schweigen und hielt sie vom Rumzappeln ab. Er hockte sich rittlings auf sie.


    »Halt still, du tust dir nur weh.«


    »Als ob dich das interessieren würde«, fauchte sie. Er hatte sie bereits verletzt. Oder zählten der gebrochene Arm, die Schnittwunde an der Hand und die zahlreichen anderen Blessuren nicht?


    Er atmete schwer und schien seine liebe Mühe zu haben, sie unter Kontrolle zu halten. »Das tut es. Wenn ich dich töte, bekomme ich Ärger mit deinesgleichen.«


    »Meinesgleichen? Was zur Hölle…? Du…« Talia schaffte es, ihn von sich hinunterzubugsieren. Der Typ kniete neben ihr auf dem Bett.


    »Deiner Art«, erwiderte er gelassen.


    Er hatte eine ausgewachsene Vollmeise. Sie ruckelte an der Handschelle, die jedoch bombenfest saß. Ihr Unterfangen wurde mit einem schneidenden Schmerz in ihrer Handfläche belohnt. Talia ließ sich gegen das Kopfteil des Bettes fallen und schloss die Augen. »Wer zum Teufel bist du und was willst du von mir?«, fragte sie mit brechender Stimme. Sie versuchte, tough zu sein, aber mit der Furcht im Nacken, diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, wurde ihr anders. Ihr Hals war wie zugeschnürt, Tränen brannten in ihren Augen und ein Schluchzer bahnte sich seinen Weg ihre Kehle herauf. Mit ihrem gebrochenen Arm beschirmte sie das Gesicht, sie wollte ihrem Entführer gegenüber keine Schwäche offenbaren. Sie bemerkte warme Finger an ihrer festgeketteten Hand, die sich daran zu schaffen machten. Er löste nicht die Fesseln, doch er versorgte den Schnitt an ihrer Handfläche mit wenigen, aber äußerst geschickten Handgriffen.


    »Mein Name ist Jeremia. Ich bin ein Wächter des Lichts. Ruh dich aus, Talia. Morgen, in aller Herrgottsfrühe, brechen wir auf.«


    »Was hast du mit mir vor? Ich…« Wächter des Lichts? Das hörte sich nach einer dieser New Age-Sekten an. Sie befürchtete, dass sie soeben zum Opfer oder zur Sexsklavin auserkoren wurde. Man las zuhauf in den Schlagzeilen, dass irgendwelche Sektengurus… Talia sollte nicht einmal daran denken. Sie würde es diesem Mann, Jeremia, der nicht mehr alle Tassen im Oberstübchen hatte, gewiss nicht leicht machen.


    »Du wirst sehen. Schlaf jetzt«, sagte er abgeklärt. Ein feines Lächeln lag auf seinem attraktiven Gesicht. Mit jenem Ausdruck auf den Lippen ließ er sie sitzen und wollte in das angrenzende Badezimmer gehen.


    »Hey, Jeremia.« Nein, Talia gab nicht gern klein bei. Sie wollte Antworten von ihm. Möglicherweise würde sie es schaffen, ihn zu bezirzen und zu einem Fehler zu verleiten, doch was tat dieser Idiot? Mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen kam er zurück. Er schaltete den Fernseher ein und drehte die Lautstärke so ohrenbetäubend auf, dass dieser sie mühelos übertönen würde, ganz gleich, wie laut sie war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jeremia schaufelte sich Tonnen eiskalten Wassers ins Gesicht. Er schaffte es nicht, einen klaren Kopf zu bekommen. Schnaubend betrachtete er sein zerschlagenes Spiegelbild in dem heruntergekommenen Badezimmerspiegel. Dieser Ort war widerwärtig. Es stank nach Schimmel und Fäkalien, doch er hatte von ihr weg gemusst. In ihrer Nähe versagten all seine Instinkte, auf die er sich sonst zu hundert Prozent verlassen konnte. Er schaffte es nicht, objektiv zu bleiben. Die Frau weckte das Bedürfnis in ihm, sie zu schützen. Jeremia schlug auf das Waschbecken, so fest, dass es gefährlich knirschte. Es war wie verhext.

  


  
    Diese Talia war ihm ein absolutes Paradox. Sie blutete wie ein Mensch. Das Lucidum hatte keine Wirkung auf sie. Talia heilte wie ein Mensch, und er musste sie wohl oder übel versorgen lassen. Sie weinte wie ein Mensch, hatte Tränen aus Angst, Verzweiflung, jedoch auch aus Wut vergossen. Offenbar war sie nicht an diesen unsäglichen Schwur gebunden, der den Engelswesen nicht einmal erlaubte, den Namen des Lichtbringers in den Mund zu nehmen, denn sie fluchte wie ein Rohrspatz. Wächter, aber auch die meisten Engel, waren durch einen Fluch nicht in der Lage, den Namen des Gefallenen und alles, was mit ihm zu tun hatte, auszusprechen, aufzuschreiben oder was auch immer. Dieses dadurch entstehende Herumgeeiere war nervig.


    Was ihn am meisten verwirrte, war der Sachverhalt, dass er sie nicht fühlen konnte. Zu Beginn hatte er ihre Empfindungen wahrgenommen, doch inzwischen war da nichts mehr. Jeremia hatte die unsägliche Gabe seines Erzeugers geerbt, die Gefühle seines Gegenübers spüren zu können. Seine Fähigkeit machte keinen Unterschied zwischen Engeln, Menschen oder Schattenwandlern. Er spürte jede ihrer Emotionen, immerzu. Zu Beginn hatte ihn das fast verrückt gemacht. Nur durch einen dichten Panzer Gefühlskälte war es ihm gelungen, die auf ihn einprasselnden Empfindungen zu kanalisieren und abzuleiten. Dass er bei Talia kein Fünkchen fühlte, war verwirrend. Um ihn herum war es still, und er konnte ihre Emotionen nur an Gestik und Mimik ausmachen. Für ihn war es Neuland, nicht zu wissen, was sein Gegenüber empfand. Jahrelang hatte er sich diesen Zustand gewünscht, herbeigesehnt, nicht ständig mit den Gefühlseindrücken anderer bombardiert zu werden. Jetzt, da er nichts fühlte, brachte ihn diese Stille von außen fast um. Seine Gefühle waren in den vergangenen Jahren immer mehr in den Hintergrund getreten. Im Augenblick musste er sich allerdings mit ihnen auseinandersetzen.


    Empathisch veranlagt zu sein, war eine nutzlose Gabe für einen Krieger seiner Art. Er hatte die Hälfte seines Lebens gebraucht, um sich so weit abzustumpfen, dass er nicht weiterhin kurz davor stand, wahnsinnig zu werden, dennoch war seine Existenz unverändert ein Spaziergang auf einem viel zu schmalen Grat. Er war zurzeit dabei, sein Gleichgewicht zu verlieren und nur einen Hauch davon entfernt, daneben zu tappen. Keine noch so ausgefeilte Atemtechnik konnte die Emotionen vertreiben, die er gerade empfand. Es gab nur eine Möglichkeit, dem Herr zu werden und sie vorerst in den Hintergrund zu drängen.


    Jeremias Blick fiel auf die alte, verrostete Rasierklinge, die auf dem Waschbeckenrand lag. Er riskierte mit dem dreckigen Ding eine Infektion und damit nicht zu verachtende Schmerzen, doch Schmerz war eine intensive Emotion, mit der er umgehen konnte und die die anderen Empfindungen überlagerte. Zu allem entschlossen griff er nach der Klinge und setzte den ersten tiefen Schnitt in seinen Unterarm.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia hatte aufgegeben, Lärm zu machen. Nicht, dass sie sich beruhigt hätte oder ihr Arm nicht mehr wehtäte. Fakt war aber, dass sie kein Schwein hörte. Apropos Schwein, dieser Durchgeknallte schien es sich im Badezimmer heimisch gemacht zu haben, denn es waren Stunden vergangen und der Typ war immer noch dort. Letzten Endes war sie so erschöpft gewesen, dass sie eingeschlafen war. Sie wurde soeben wach, auf der Rückbank eines Wagens liegend. Es schaukelte unangenehm, was die nicht zu verachtende Übelkeit verstärkte. Talia war hungrig und fast am Verdursten. Das letzte Mal hatte sie etwas am Mittag zu sich genommen. Durch das Fenster erkannte sie, dass die Sonne bereits hoch im Süden stand– Mittagszeit. Ihr Magen quittierte es mit einem Knurren und zog sich schmerzhaft zusammen. Wenigstens war sie nicht mehr mit Handschellen gefesselt. Jeremia hatte sie ihr abgenommen. Talia lag ungefesselt auf der Rückbank des Wagens. Was dachte er sich dabei? Er musste sich doch darüber im Klaren sein, dass sie dies schamlos ausnutzen würde, sobald sie nicht mehr fuhren.

  


  
    »Du bist wach. Wie geht es dir?«


    Was war das für eine bescheuerte Frage? Talia antwortete mit einem Schnauben. Sie hatte ordentlich eingesteckt und war von ihm entführt worden. Wie sollte sie sich da fühlen? Sie bedachte Jeremia über den Rückspiegel mit einem finsteren Blick, den er einfing.


    Er nickte seufzend. »Ich verstehe. Du bist sauer auf mich, das kann ich voll und ganz nachvollziehen. Es ist nur…« Er lächelte äußerst charmant und schlug mit seiner dick bandagierten Hand auf das Lenkrad.


    Warum trug er einen Verband? Gestern Abend war sein Arm unverletzt gewesen. Jeremia hatte auch um einiges frischer ausgesehen. Seine Nase war erschreckend gut verheilt, die Augen waren jedoch blutunterlaufen und von dunklen Schatten unterlegt, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Er sah völlig übernächtig aus. Warum interessierte sie das? Nur weil er den Wagen fuhr, ganz sicher. So mitgenommen, wie er aussah, war er gewiss nicht in der Lage, ein Fahrzeug zu lenken.


    »Bist du hungrig, Talia?«


    Sie war am Verhungern, aber erst einmal musste sie herauskriegen, mit wem sie es zu tun hatte. Damit meinte sie nicht solche Wischiwaschi-Aussagen wie seinen Vornamen und die Behauptung, er sei ein Wächter des Lichts. »Wer bist du überhaupt?«, fauchte sie.


    »Das sagte ich bereits. Mein Name ist Jeremia, und ich bin ein…«


    »Wächter des Lichts. Das weiß ich. Nur was, bitteschön, ist ein Wächter des Lichts? Ist das irgendeine verquere Glaubensgemeinschaft? Wenn ja, muss ich dich enttäuschen. Ich hege keinerlei Interesse, eurem Verein beizutreten. Vergiss es, du Matschbirne!«


    Jeremia lachte herb-männlich und bedachte sie mit einem Blick über den Rückspiegel. »Glaubensgemeinschaft? So etwas in der Art«, sagte er trocken. »Beitreten musst du uns nicht. Du gehörst längst dazu.«


    »Du sprichst in Rätseln, du Geisteskranker.« Vermutlich war es nicht geschickt, ihn in jedem zweiten Satz zu beschimpfen, doch er brachte sie zur Weißglut, weil er die ganze Zeit über beherrscht blieb.


    »Mich zu verunglimpfen, ist nicht sehr nett, Talia«, sagte er mit einem dreisten Schmunzeln auf den Lippen.


    »Aber mich zu entführen?« Ihre Stimme schrillte. Sie zog die Arme vor die Brust. Ein Fehler. Ihr rechter Arm schmerzte bei der unbedachten Bewegung. Sie musste dringend in ein Krankenhaus, damit er ordnungsgemäß versorgt werden konnte. »Mein Arm ist gebrochen und muss behandelt werden«, sagte sie und versuchte, an sein Mitgefühl zu appellieren.


    »Ich weiß. Wir sind bald am Ziel. Dort wird dir geholfen. Höchstens noch eine Stunde, dann sind wir da. Ich fahre trotzdem die nächste Raststätte an. Du möchtest sicherlich die Toilette aufsuchen und etwas essen.«


    Talia nickte und lachte sich still und heimlich ins Fäustchen. Sobald der Wagen hielt, würde dieser große und einfältige Dummbatz sein blaues Wunder erleben.

  


  
    


    Eine Viertelstunde verging, bis endlich das Hinweisschild der nächsten Raststätte auftauchte. Talia straffte sich innerlich und bereitete sich auf die bevorstehende Flucht vor. Ihre Beine waren in Ordnung und funktionstüchtig. Leider musste sie wirklich dringend pinkeln, aber das hatte keine Priorität. Erst einmal musste sie ihren Kidnapper ausschalten und rennen, was die Beine hergaben. Wie sie ihn ausknipsen würde, hatte sie bis ins kleinste Detail geplant. Jeremia würde überhaupt nicht wissen, wie ihm geschah.

  


  
    Er steuerte den Parkplatz der Raststätte an und manövrierte den Wagen in eine abgelegene Parkbucht. Talia wartete nicht ab, bis das Auto stand. Sie schlang ihren unverletzten Arm von hinten um seinen Hals und drückte so fest zu, wie es in ihren Kräften lag. Er wehrte sich immens, doch er konnte schlagen und kratzen, wie er wollte, sie würde erst loslassen, sobald er besinnungslos war. Langsam erstarb seine Gegenwehr und sein Kopf sackte nach vorn. Nur zur Sicherheit hielt sie ihn weitere Sekunden im Würgegriff. Um auf Nummer sicher zu gehen, hieb sie seine Stirn gegen das Lenkrad. Das musste genügen. Wenn er nicht für die nächste Stunde ausgeschaltet war, musste es schon mit dem Teufel zugehen. Wie von der Tarantel gebissen sprang sie auf, öffnete die Tür und rannte los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dieses widerliche Biest hatte mehr Biss, als er vermutet hatte. Er hatte ihr keine Fesseln angelegt, weil ihr Arm auf doppelte Dicke angeschwollen war. Ein Fehler. Sie wollte nicht klein beigeben und hatte geschafft, was keinem seiner Delinquenten zuvor gelungen war. Sie war geflohen. Seine Nase blutete und die Heilungsfortschritte der vergangenen Stunden waren nichtig. Sie hatte ihm erneut die Nase gebrochen. Jeremia hustete und würgte. Das Engelsbiest hatte ihn bis zur Besinnungslosigkeit gewürgt. So viel Kraft hatte er ihr nicht zugetraut. Wenn er sie wieder in seinen Fingern hätte, würde er sie knebeln und fesseln. Er würde sie finden, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ihre Spur hatte er bereits aufgenommen. Dieses törichte Weib hatte einen richtigen Sockenschuss. Sie war zu Fuß geflohen, anstelle in die Raststätte zu gehen und die Polizei zu rufen. Gott sei Dank hatte sie es nicht getan, denn ihm stand nicht der Sinn danach, sich mit den irdischen Ordnungshütern auseinandersetzen zu müssen.

  


  
    Talia war in den Wald gerannt. Jeremia witterte sie. Sie hatte nicht einmal einen Kilometer Vorsprung. Eine Stunde, höchstens, dann hätte er sie eingefangen und… Was dann? Jeremia verstand überhaupt nichts mehr. Er konnte sie nicht lesen. Wenn er ihre Emotionen gefühlt hätte, wäre es ihr niemals gelungen, ihn hinterrücks zu überwältigen. In ihrer Nähe war er auf seinen gesunden Menschenverstand angewiesen. Talia wusste offenbar wirklich nicht, was sie war. Dieses zarte Wesen… Nein, zart war sie nicht. Das Biest hatte ihm zweimal die Nase gebrochen und ihn bis zur Ohnmacht gewürgt. Erneut schluckte er. Sein Hals tat abscheulich weh. Er würde sie übers Knie legen, sobald er sie unter seinen Fittichen hatte. Keine weiteren Verzögerungen.


    Schnellen Schrittes folgte er ihrer exquisiten Duftnote, die ebenso erlesen roch, wie sie aussah. Himmel, die Süße entsprach fürwahr dem Typus Frau, den er bevorzugte. Jeremia schüttelte den Gedanken ab. Er sollte sie nicht begehren. Unter Umständen hatte sie ihn ja doch heftiger erwischt als angenommen. Er wischte sich das Blut von der Nase. Es zählte nur, sie zu finden. Was er anschließend mit ihr machen würde, konnte er sich überlegen, sobald sie gefesselt auf seiner Rückbank lag.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    So leicht war es doch nicht, zu fliehen. Sie hätte lieber in die Raststätte gehen und die Polizei verständigen sollen. Unlogischerweise war sie schnurstracks in den Wald geflohen und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Irren bringen. Ihr Bauchgefühl gab ihr klar zu verstehen, dass diesen Verrückten selbst die Staatsgewalt wenig geschert hätte. Talia war fast die ganze Zeit über gerannt. Jetzt verließen sie endgültig die Kräfte. Sie war hungrig, verletzt und völlig ausgezehrt. So würde sie es nirgendwohin schaffen. Ihr wurde schwindlig und ihr Tempo langsamer, bis sie kaum noch einen Schritt vor den anderen setzen konnte.

  


  
    »Ich bin nicht dein Feind, Talia«, sagte Jeremia ruhig.


    Er hatte es wahrhaftig geschafft, sie einzuholen. Jeremia stand keine fünf Meter von ihr entfernt. Der Typ war verflixt hart im Nehmen. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich so rasch von ihrem Angriff erholen würde. Seine Stimme kratzte rau, und er hüstelte leise. »Noch einmal: Du hast mich entführt«, brüllte sie ihn an und brachte ein bisschen mehr Abstand zwischen sich und ihn.


    »Ich würde dir das alles gern erklären, aber wenn du wegrennst…«


    »Na dann schieß los.«


    Jeremia blies die Wangen auf und kratzte sich am Hinterkopf. »Nicht hier«, sagte er nach einer viel zu langen Pause.


    »Du glaubst nicht ernsthaft, dass ich dich begleiten werde.« Talia zeigte ihm einen Vogel.


    »Lass uns zusammen einen Kaffee trinken gehen, dann versuche ich, es dir zu erklären.«


    Natürlich. Talia machte auf der Stelle kehrt. Die pure Verzweiflung trieb sie an. Sie lief erneut los, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das war nicht mehr witzig. Talia versuchte erneut, abzuhauen. Langsam hatte er es beileibe satt. Jeremia war völlig erledigt. Nicht nur, weil er sich die vergangene Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Die Attacke des Biestes hatte ihm ziemlich zugesetzt und die selbst beigebrachten Wunden taten ihren Rest. Er wollte sie zurück im Auto haben, um sie zu seinem Kontakt zu bringen, damit der sich mit ihr herumschlagen konnte. Dass sie wegrannte, war lästig und zögerte das Unvermeidliche unnötig hinaus. Wenn er sie nicht festsetzte, würde es ein anderer Wächter früher oder später tun.

  


  
    Jeremia sprintete los. Es kostete ihn nur wenige Augenblicke, sie einzuholen. Er packte sie an der Schulter und wollte sie festhalten. Talia jedoch dachte nicht daran, aufzugeben und hieb nach ihm. Fast hätte ihr mächtiger Schwinger ihn getroffen. Sie hatte mit so viel Kraft zugeschlagen, dass es ihr womöglich gelungen wäre, ihn auszuknocken. Der Schwung, den sie hineingelegt hatte, kostete sie allerdings ihr Gleichgewicht. Talia stolperte und stürzte zu Boden. Jeremia warf sich auf sie und pinnte sie unter sich fest, damit sie nicht erneut abhauen konnte. Ihr Widerstand blieb aus. Dieses törichte Weibsbild war bei ihrem Sturz mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen und hatte sich selbst ausgeschaltet.


    Gott, diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Einerseits raubte sie ihm den letzten Nerv, auf der anderen Seite kitzelte sie Emotionen in ihm hervor, die er tot gewähnt hatte. Jeremia hob sie hoch und trug sie zurück zu seinem Wagen.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Jeremia war stehend k. o., als er endlich vor der anonymen Mietskaserne anhielt, in der sein Kontakt lebte. Ihm war es schleierhaft, warum Nuriel als Heilerin der Wächter in einem solchen Moloch hauste. Vor der Tür des Blocks hatten sich einige Jugendliche eingefunden, die am frühen Nachmittag bei überlauter Musik Bier tranken. Jeremias schäbige Bude war auch nicht der Renner, aber gegen diese Absteige glich sie dem Ritz. In diesem Stadtteil, in dem ein Block an den nächsten grenzte, war es laut, überfüllt und der Gestank war ekelerregend. Jeremia hätte es an einem solchen Ort keinen Tag ausgehalten. Selbst im Hort der Wächter war es angenehmer gewesen als in diesem Stadtteil, wo der menschliche Abschaum wohnte.

  


  
    Nuriel hatte immer betont, dass es die Anonymität sei, die sie an diesem Ort schätze. Sie wolle vor ihresgleichen untertauchen. Nuriel mied die Wächter seit dem Tod ihres Bruders Nahaliel.


    Bruder war in Nuriels Fall nicht nur eine Floskel. Nahaliel und Nuriel waren nicht nur bei derselben Excubitrix aufgewachsen, was eine Seltenheit war, da die Ehre der Excubitrix den meisten Wächterinnen nur einmal gewährt wurde, sondern auch beide Nachkommen von Amon, einem der Engel, die in Uriels Dienst gestanden hatten.


    Nuriel und Jeremia hatte früher so etwas wie Freundschaft verbunden, doch ihre Emotionen waren seit Nahaliels Tod in Hass umgeschlagen. Er konnte es in der Nähe von Nuriel kaum aushalten. Sie gab ihm die Schuld an Nahaliels Tod. Er hatte den gemeinsamen Einsatz versaut, bei dem Nahaliel sein Leben verloren hatte und er schwer verletzt wurde. Nuriel und er waren sich seitdem spinnefeind, und sie hatte jedes Recht dazu.


    Jetzt musste er in den sauren Apfel beißen und an ihre Ehre als Heilerin appellieren. Er brauchte ihre Hilfe für Talia. Sie war nicht ein einziges Mal wach geworden auf dem Weg hierher. Talia hatte sich hervorragend ausgeschaltet. Zu ihrer und seiner Sicherheit hatte er sie gefesselt. Talia hatte ihn einmal hereingelegt, ein zweites Mal würde er nicht den Fehler begehen, sie zu unterschätzen.


    Jeremia ließ sie im Auto zurück, nachdem er auf einem sicheren und sichtgeschützten Platz ein wenig abseits geparkt hatte. Er musste sich den Weg durch den Pulk der krawallbereiten Jugendlichen bahnen, die es nicht lassen konnten, ihn anzupöbeln. In der Menge wähnten sich diese kleinen Pisser stark, aber einzeln waren sie armselige Würstchen, die den Schwanz eingezogen hätten, sobald sie sich einem Größeren gegenübersähen. Jeremia warf einen stockfinsteren Blick in die Runde, der ihnen klarmachte, dass er kein Opfer war und man sich mit ihm besser nicht anlegte.


    Diese Lümmel waren harmlos im Vergleich zu dem, was er sich gleich gegenübersehen würde. Nuriel zu begegnen war mit dem nicht zu verachtenden Risiko behaftet, dass sie ihn abknallen würde, bevor er einen Ton von sich gegeben hätte. Die fünf Stockwerke zu ihrer Wohnung schlauchten ihn mehr, als sie es sollten. Sein Schädel dröhnte wie die Hölle. Ihm wurde kurzzeitig schwindlig, als er vor der schäbigen Wohnungstür angelangt war.


    Die dreckige Rasierklinge aus dem Motelzimmer hatte ganze Arbeit geleistet. Der Schmerz und die Unpässlichkeit lenkten ihn hervorragend von den verwirrenden und lästigen Emotionen ab, die er in der Nähe von Talia empfand. Der Nachteil war allerdings, dass es begann, ihn körperlich stark einzuschränken.


    Er musste nicht einmal klopfen oder klingeln. Nuriel riss die Tür auf, packte ihn am Kragen und zerrte ihn in ihre Wohnung. Jeremia stolperte, touchierte mit seinem verletzten Arm die Wand und landete auf den Knien.


    »Was willst du hier?«, fauchte Nuriel ihn giftig an und schlug die Tür hinter sich zu.


    Nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war er ihr ausgeliefert. Jeremia rappelte sich auf und hätte sich fast erneut auf die Nase gelegt. Er musste sich an der Wand abstützen, um sicher stehen zu bleiben. »Ich brauche Hilfe.« Er japste.


    »Und die erwartest du von mir? Nach allem, was du angerichtet hast? Nenn mir einen Grund, wieso ich dich nicht einfach abknallen soll?«


    Jeremia sah sich nun dem Lauf ihrer Sig gegenüber, die sie auf seinen Kopf gerichtet hatte. Das war die Reaktion, die er von Nuriel erwartet hatte. Ihm fiel keine stichhaltige Antwort ein. Zum zigsten Mal bei ihr um Entschuldigung zu flehen, würde nicht gutmachen, was er verbrochen hatte. Nuriel war immer noch wütend auf ihn. Jeremia senkte den Kopf. Er konnte ihrem bohrenden Blick nicht länger standhalten. »Hilfe für eine der Wahrhaftigen. Um Nahaliels Willen bitte ich dich darum. Nicht für mich«, wisperte er und hörte, wie Nuriel seufzend die Waffe sinken ließ.


    »Mein Bruder hätte nicht gewollt, dass ich wütend auf dich bin«, brummte sie und knirschte mit den Zähnen. »Mein kleiner Nahaliel war zu gut für diese Welt. Sein Tod erscheint sinnlos.«


    »Es hätte mich treffen sollen.« Nahaliels Tod ging allein auf seine Kappe. Er hatte es versemmelt und die Rückendeckung außer Acht gelassen. Es war ein Fehler gewesen, den Schattenwandler nur aufgrund seiner mangelnden Größe zu unterschätzen. Der Gargoyle mochte geradezu winzig gewesen sein, aber seine Magie immens und mit der hatte er ihnen problemlos den Hintern aufgerissen.


    »Dem ist wohl so.« Nuriel lockerte ein wenig ihre Haltung. »Dann schieß mal los, und ich überlege mir, ob ich dir und deiner Freundin helfen mag.«

  


  
    


    Nuriel schenkte ihm einen finsteren Blick von der Seite und stieß einen seltsamen Ton aus. »Ich muss mir nicht einmal die Hände dreckig machen, wenn du so weitermachst. Du richtest dich zugrunde.«

  


  
    Sie war vom Aussehen her eine typische Vertreterin ihrer Art, jedoch war sie aufmüpfig und nahm ungern Anordnungen entgegen. Mit Autoritäten kam sie nicht klar. Sie besaß ein großes Unrechtsbewusstsein, was sie für den Dienst als Wächterin im Waffendienst disqualifizierte. Nuriel nahm nicht jeden Befehl als von Gott gegeben hin und stellte die Hintergründe infrage. Ihren Vorgesetzten war dies ein Dorn im Auge gewesen. Just aus diesem Grund hatte sie es vorgezogen, außerhalb des Hortes zu leben.


    »Kümmere dich um die Frau. Was mit mir ist, interessiert dich doch einen Haufen Dreck.« Er wollte und brauchte ihr vorgeschobenes Mitgefühl nicht. Das, was er durchlitt, war exakt das, was er verdiente. Falls er krepierte, war es eben so.


    In seinem Schädel brummte es wie in einem Bienenstock, auch wenn er keine Emotionen wahrnehmen konnte. Die Stille war beängstigend und verwirrend. Irgendwie schaffte es die Anwesenheit von Talia, ihn vor jeglichen Gefühlen von außerhalb abzuschirmen. Nicht einmal Nuriels Hass, der zweifelsohne vorhanden war, bemerkte er, dabei war Hass eine mächtige Gefühlsregung, die er normalerweise durch Schmerz hindurch fühlen konnte. Jeremia spürte jedoch nur seine äußerst verwirrenden Emotionen.


    »Du bist blass wie eine Leiche, Jerry!«


    Nuriel griff an seine Stirn, doch er schlug ihre Hand weg. Noch weniger als ihre Berührung konnte er die Verunglimpfung seines Namens ausstehen. Dieser schreckliche Spitzname war auf Nahaliels Mist gewachsen. Wenn es nach ihm ginge, wäre der Name an diesem schicksalshaften Tag, an dem Nahaliel den Tod fand, mit ihm gestorben.


    »Du glühst vor Fieber, du Idiot.« Nuriel lachte gehässig und zeigte auf seine Hand. »Lass mich raten. Eine Wundinfektion von deinen Selbstverstümmelungen?«


    Jeremia presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne unter dem Druck knirschten. Die Nähe zu Nahaliel, und damit zu Nuriel, hatte ihn durchschaubar gemacht. Sie wusste mehr über ihn, als ihm lieb war. »Die Frau«, sagte er, um von sich abzulenken. Nuriel schüttelte den Kopf, doch sie würde nicht weiter auf ihn eingehen. Es kümmerte sie einen feuchten Kehricht, ob er das Zeitliche segnete.


    »Hat Schürf- und Schnittwunden, einen Unterarmbruch und eine leichte Gehirnerschütterung. Nichts allzu Dramatisches.« Nuriel zuckte mit den Schultern. »Da muss sie allein durch. Ich kann sie nicht heilen. Sie ist ein Mensch.«


    »Sicher?«, hakte Jeremia nach.


    Nuriel rollte angesäuert mit den Augen und verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Oberweite. »Die Gabe des Heilens ist auf unsere Art und unsere Erzeuger limitiert. Die Kleine ist ein Mensch. Ich kann ihre Verletzungen daher nur auf die konventionelle Art verarzten, was bereits geschehen ist.«


    »Du bist dir sicher, dass sie ein Mensch ist?« Jeremia schloss die Augen. Sie brannten und tränten beinahe ununterbrochen. Seine Hände zitterten. Trotz seines heißen Kopfes war ihm eiskalt. Er bibberte am ganzen Körper.


    »Sie ist ein Mensch. Ich spüre keine Aura. Weder die eines Lichtwesens noch eines Schattenwandlers. Du sagtest vorhin, dass sie eine der Wahrhaftigen sei. Wie kommst du darauf, dass sie nicht menschlich ist?«, fragte Nuriel.


    Sie schien in ihrer Heilerehre gekränkt zu sein, da das Erkennen von Auren essenziell für ihre Heilerfähigkeit war. Jeremia rieb sich über die Nasenwurzel, doch der Schmerz in seiner Nase half nicht, ihn von der Qual in seinem Schädel abzulenken. »Sie blockiert meine Gabe, ergo kann sie kein Mensch sein. Und ich habe ihre Aura flüchtig gespürt, wenn auch nicht im Augenblick.«


    »Meine Begabung hemmt sie nicht.« Gleichmütig erhob sie sich aus der Hocke neben Talia, die er auf die Couch gebetet hatte. »Ich kann keine Aura spüren. Punkt. Du bist ziemlich am Arsch, Jerry. Du könntest es dir eingebildet haben. Das Fieber setzt dir gewaltig zu.«


    Er hatte es sich nicht eingebildet. Dass sie seine Fähigkeit blockierte, war ein unwiderlegbarer Fakt. Sie brachte ihn damit fast um den Verstand. In seinem Hinterkopf wuchs ein Gedanke heran, der ihn angst und bange werden ließ. Wesen, die mit seiner Veranlagung gestraft waren– die Engel würden es wohl gesegnet nennen, doch für ihn war es ein Fluch–, verloren nicht selten den Verstand. Meist geschah dies jedoch nach Jahrhunderten und nicht bereits nach wenigen Jahrzehnten. Der halbmenschliche Intellekt war nicht für Engelsempathie ausgelegt und zerbrach daran fast zwangsläufig. Jeremia verschloss sich diesem Gedanken. Es half nur halbherzig gegen die Panik, die ihm im Nacken saß. Nuriel roch Lunte. Sie wusste dank Nahaliel von Jeremias Fähigkeit. Nuriel grinste abgeklärt. Sie würde ihm vermutlich gleich aufs Brot schmieren, für wie fehlerhaft sie ihn hielt. Nuriel liebte es, in dieser schwärenden Wunde mit dem Finger herumzustochern.


    »Was, wenn die unvermeidlichen Folgen deiner Gabe dich früher einholen als geplant? Hast du daran schon einmal gedacht?« Sie genoss diesen kleinen Triumph über ihn ungemein.


    »Leck mich, Nuriel!« Jeremia sprang vom Sessel auf. Ein Fehler, wie er keine Sekunde später schmerzhaft feststellen musste. Es zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Er kippte um wie ein nasser Sack.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Talia fühlte sich erstaunlich gut, als sie auf einer gemütlichen Couch erwachte. Der Schmerz in ihrem Kopf war auf ein erträgliches Maß abgeklungen. Irgendwer hatte die Güte besessen, ihre Arme fachmännisch zu versorgen. Sie trug links einen Verband und eine Schiene an ihrem rechten Arm. Jemand hatte ihr frische, saubere Kleidung angezogen und eine kuschlige Wolldecke lag über ihr. Ihrem Entführer war wirklich einiges an ihrem Wohlergehen gelegen, was bei seiner bisherigen Behandlung seltsam anmutete. Was sie stutzig machte, war der Umstand, dass sie nicht gefesselt war. Fesseln waren allerdings nicht notwendig, wenn dieser Typ sie eingesperrt hatte. Doch anstatt sich Jeremia gegenüberzusehen, sah sie in die hellblauen Augen einer überirdisch schönen Blondine, die von dem Buch aufsah, in dem sie wohl bis eben gelesen hatte. Die attraktive Frau, die aussah wie ein vom Himmel gefallener Engel, schlug ihren Schmöker zu und bedachte Talia mit einem warmherzigen Lächeln.

  


  
    »Endlich wach, meine Hübsche? Du hast einen von der Göttin gesegneten Schlaf«, verkündete sie gut aufgelegt und erhob sich vom Sessel. Sie streckte sich gähnend und legte ihr Buch beiseite. »Du bist bestimmt am Verdursten und Verhungern. Jerry hat dir gegenüber bisher keine Vorsicht walten lassen.« Die Frau zog argwöhnisch ihre schmalen Augenbrauen hoch und reichte Talia ein Glas mit Wasser, das sie lehrte. »Jerry kann ja nicht einmal auf sich selbst aufpassen, geschweige denn auf andere.«


    Der Ton der Blondine war gewürzt mit einer nicht zu verachtenden Portion Vorwurf. Sie zeigte auf den Boden neben der Couch, wo Mister Psycho ein Nickerchen eingelegt hatte. Nicht freiwillig, wie es aussah. Jeremia lag in einer äußerst unbequemen Position auf dem Boden und ohne eine Decke oder etwas dergleichen. Er sah schrecklich aus und war leichenblass.


    »Die Wunde an seinem Arm hat sich böse infiziert. Ich habe ihn mit Antibiotika vollgepumpt. Hoffentlich bekommt er einen fetten Abszess von der Injektion.« Die Frau stieß mit ihrer Fußspitze gegen Jeremias Arm. Jeremia machte jedoch keine Anstalten, wach zu werden. »Mein Name ist Nuriel.« Die Blondine neigte in einer demutvollen Geste ihren hübschen Kopf.


    Talia richtete sich auf, bemüht, Jeremia dabei nicht zu berühren. Ihr wurde schwindlig und leicht übel, aber nach einem Moment sitzend, war diese Unpässlichkeit verschwunden. »Mein Name ist Talia. Jerry und du, ihr seid Freunde?« Sie wollte ausloten, woran sie bei Nuriel war.


    »Freunde?« Nuriel lachte geringschätzig auf. »Ganz sicher nicht.« Mit ihrer Fußspitze tippte sie gegen Jeremias Schulter, um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen.


    Auch wenn Talia es nicht verstand, widerte es sie an, wie Nuriel mit dem bewusstlosen und am Boden liegenden Jeremia umging. »Das sieht man.« Talia warf ihr einen scharfen Blick zu.


    Nuriel winkte ab. »Das bisschen Geplänkel? Er kann froh sein, dass ich ihn versorgt habe. Genauso gut hätte ich nichts tun können, dann wäre er schneller gestorben, als er Amen sagen könnte.«


    »O ja, du bist eine richtige Wohltäterin. Hör auf, ihn ständig zu treten.« Scheinbar war sie dabei, ein Stockholm-Syndrom zu entwickeln. Wie war es sonst zu erklären, dass sie anfing, mit ihrem Entführer zu sympathisieren und Mitgefühl für ihn empfand?


    »Du bist aufmüpfig für einen Me… Für ein kleines Mädchen, meine ich. Ich habe meine Schuldigkeit getan und hätte gern, dass dieser unnütze Kerl verschwindet. Er schleppt dich einfach an, damit ich dich versorge. Ich habe es getan, weil er und mein kleiner Bruder Freunde waren. Jeremia fühle ich mich nicht verpflichtet. Von mir aus kann er abnibbeln, jedoch nicht in meiner Wohnung und nicht auf meinem Teppich. So ein Toter macht nur Ärger mit den Bullen. Wegen Jerry will ich mir solche Schererei nicht aufhalsen.«


    »Krankenhaus?«


    »Hmh.« Nuriel strich sich nachdenklich über ihr Kinn. »Dass ich darauf nicht gekommen bin.«


    »Du könntest ihn in der Notaufnahme abliefern, und ich gehe meines Weges. Ich verziehe mich und vergesse die letzten achtundvierzig Stunden, als ob sie nie geschehen wären.«


    Nuriel lachte lauthals auf. »Netter Versuch, Kleines. Du bist ziemlich raffiniert, aber nein, ich will sehen, wie Jerry versucht, die Sache geradezubiegen. Also lasse ich dich nicht laufen. Du bist mein Gast, solange es Jerry ist. Mein Bruder hat stets große Stücke auf diesen Schwachkopf gehalten. Ich konnte sein Vertrauen nie nachvollziehen. Jeremia sei zu Höherem berufen. Deswegen hat mein Bruder ihn immerzu unterstützt, egal, was dieser Idiot für einen Schwachsinn verzapfte. Ich will sehen, wie Jeremia auf der Schnauze landet. Nur aus dem Grund habe ich ihn versorgt.«


    »Und lässt zu, dass einer Unbescholtenen Unrecht geschieht? Dein Hass auf ihn, okay, aber ich habe dir nichts getan.«


    »Mitgehangen, mitgefangen, Kleines. Bedanke dich bei Jerry, nicht bei mir.«


    »Du!« Talia sprang auf und reckte ihr die Faust entgegen.


    Nuriel schien beeindruckt und blickte sie verdutzt an. »Ich werd jeck! Der Schwachkopf hat sich nicht geirrt.« Sie lachte. »An dir ist wirklich mehr dran, als man auf den ersten Blick vermutet. Da hat ihn sein bescheuerter Instinkt doch nicht getrogen. Das macht die Sache nur interessanter.« Sie rieb sich erwartungsvoll die Hände.


    Talia verstand überhaupt nichts mehr. Nur eines wusste sie unzweifelhaft: Nuriel war mindestens genauso verrückt wie Jeremia. Talia musste weg von diesem Ort. Sie wollte keine Sekunde länger diesen Irren ausgeliefert sein.


    »Verschwende nicht einmal einen Gedanken daran, zu türmen. Meine Wohnungstür ist mit einem elektronischen Schloss gesichert. Ohne Pin kommst du nicht raus, und mich zu überwältigen…« Nuriel schnalzte mit der Zunge. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es dir gelingen sollte, kämest du nicht sehr weit und meine Rache würde fürchterlich sein. Setz dich hin und halt die Klappe, während ich dir etwas zum Essen mache.«


    Was erdreistete sich dieses Miststück? Im ersten Moment war sie zu baff, um etwas zu erwidern. Weil sie am Verhungern war, nahm sie am Esstisch Platz und trat dieser Schlange nicht in den Hintern.
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    »Jeremia, aufstehen!«

  


  
    Der Jemand, der seinen Namen brüllte, packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn wild durcheinander. Sein Kopf schwirrte.


    »Um Himmels willen! Hast du den Engelsfunk nicht mitbekommen? Krieg deinen Arsch hoch, du und die Kleine müssen abhauen, und zwar gleich. Sie suchen sie, und Cassiel hat dich zur Fahndung ausgeschrieben.«


    Jeremia brauchte einen Moment, um sich orientieren. Im allerersten Augenblick wusste er nicht, wo oben und unten war, geschweige denn, wo er sich befand.


    »Jeremia«, bellte eine Frau.


    Sie verpasste ihm einen harten Stoß vor die Brust, der ihn aufkeuchen ließ. Nuriel. Er hielt ihre Hand fest, bevor sie erneut nach ihm schlagen konnte. »Hör auf.«


    »Ich höre damit auf, Jerry, wenn du uns mit deiner geistigen Anwesenheit beehrst! Hoch mit deinem Hintern. Cassiel macht einen riesigen Aufstand. Du hattest recht, was die Kleine angeht. Talia ist kein Mensch. Ich habe ihre Aura vorhin gesehen und gespürt. Sie ist ein Himmelswesen, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was genau. Du musst mit ihr abhauen. Cassiel kann dich bei mir ausmachen.« Nuriel hielt ihm ihren Ring vor die Nase.


    Was sollte er bitte schön tun? Er trug ebenfalls diesen vermaledeiten Wächterring an seinem Daumen, den er nicht ablegen konnte und mit dem sie ihn überall orten konnten. Er rappelte sich auf. »Wo ist sie?«


    »In meinem Schlafzimmer.« Nuriel nickte in Richtung einer verschlossenen Tür. »Die kleine Zicke bestand darauf, dass wir dich auf die Couch verfrachten. Sie kann recht energisch werden, und da ich eine der Wahrhaftigen sicherlich nicht auf dem Fußboden schlafen lasse, habe ich mein Bett samt Zimmer an sie abgetreten.«


    Jeremias Arm schmerzte bei jeder noch so kleinen Bewegung. Sein Nacken brannte, und er fühlte sich benommen wie nach einem Saufgelage. Nach Flucht stand ihm im Moment ganz und gar nicht der Sinn. »Cassiel sucht Talia? Sicher?«, hakte er nach. Dass Cassiel nach ihm fahndete, konnte er sich erklären, aber warum suchte der oberste Aufseher des Wächterhorts nach Talia? Talia wirkte auf ihn, trotz seines ersten Verdachtes, nicht wie eine Abtrünnige, doch konnte er sich sicher sein? In ihrer Nähe war er nicht in der Lage, auf seine Gabe zurückzugreifen. Er erkannte keine Unwahrheit, wie er sie sonst spüren konnte. Kein Mensch, nicht einmal ein Engel, schaffte es, ihn anzulügen. Die Emotionen beim Lügen waren zu verräterisch.


    »Ja, sicher«, sagte Nuriel ungehalten und zog ihn vom Sofa hoch. »Wie oft soll ich es denn noch wiederholen?«


    Sie war ein wenig zu ungestüm. Jeremia wäre vornüber gekippt, hätte sie ihn nicht im letzten Moment aufgefangen. Es war nicht das erste Mal, dass er in ihren Armen lag und die Wärme ihrer weiblichen Kurven spürte. Diese eine Nacht der Intimität hatte ihr Verhältnis nur weiter verkompliziert. Nuriel wollte nicht eine von vielen sein. Leider war Jeremia nicht der Typ für eine Beziehung und gewiss nicht der Mann, den eine Frau wollte und verdiente. Ein tiefes, emotionales Liebesverhältnis war für ihn aufgrund seiner Gabe kaum möglich. Viel zu früh entzog Nuriel ihm diese vertraute Intimität. Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass er einem anderen Wesen so nahe gekommen war. Gott, er vermisste es.


    »O Mann, Jerry!« Nuriel strich ihm in einer fürsorglichen Geste über den Oberarm. »Du machst nur Ärger.« Sie legte einen Arm um seine Taille und ging mit ihm umher.


    Sicher wollte sie seinen Kreislauf auf Trab bringen. Nuriel war Heilerin mit Herzblut und wusste genau, was zu tun war. Mit jedem Schritt, den Jeremia tat, wurde er ein bisschen sicherer auf den Beinen und wacher. Sein Geist klärte sich. Leider meldeten sich die Schmerzen in seinem Arm stärker als bisher zurück.


    »Kannst du fahren?«, fragte Nuriel ungewohnt friedsam.


    Jeremia nickte zur Antwort, obwohl er nicht sicher war.


    »Das ist gut. Du musst mit der Kleinen abhauen. Cassiel sucht nach ihr, und das gewiss nicht im Guten. Talia habe sich einem Verbrechen an einem Engel schuldig gemacht. Was genau, das hat er nicht bekannt gegeben. Wenn du mich fragst, schreit das nach einer persönlichen Vendetta. Cass war reichlich angepisst. Er begibt sich höchstpersönlich auf die Suche nach ihr. Du weißt, wie unpräzise die telepathischen Nachrichten sind, die wir über das Wächterkollektiv empfangen, doch es schwingt bei vielen Wächtern ein bitterer Beigeschmack mit. Sie sind der Meinung, dass Talia Cass auf die Füße getreten sein muss. Wie ich unseren Ephorus kenne, war sie eine seiner Geliebten, die ihn abgeschossen hat oder nie seinen aufdringlichen Avancen entgegenkam.« Nuriel senkte verschämt den Blick.


    Kaum einer hatte den Mumm, nicht auf Cassiels Werben einzugehen. Sich zu verweigern, zog ernsthafte Konsequenzen nach sich. Cassiel war nachtragend und schlicht und ergreifend ein Arschloch. Selbst die toughe Nuriel hatte seinem aufdringlichen Buhlen nachgegeben, weil sie sich gern den Ärger von der Backe hielt. Wohl hatte sie sich dabei nicht gefühlt. Dass sie vor Scham fast im Boden versank, dafür brauchte er seine Empathie nicht.


    »Du hast nichts davon mitbekommen? Die Kleine blockt wahrhaftig deine Fähigkeiten. Ich dachte, du spinnst. Das ist faszinierend. Vielleicht kann ihre Anwesenheit die Wirkung des Wächterrings eindämmen und damit euren Aufenthaltsort verschleiern.«


    Jeremia waren das zu viele Eventualitäten. Er konnte Talias Sicherheit nicht garantieren. Den Ring samt Peilsender musste er schleunigst loswerden. Jeremia hatte da eine Idee, die recht effektiv, aber auch endgültig war.


    »Ihr müsst abhauen. In der Tiefgarage steht Nahaliels Wagen. Er wollte eh, dass du diese hässliche PS-Schleuder bekommst. Ich konnte die Protzkarre und Schwanzverlängerung nie leiden. Im Handschuhfach ist sein schwarzes Büchlein mit allen Adressen seiner Kontakte. Du wirst darunter bestimmt jemanden finden, der euch helfen kann. Ich wecke die Kleine, während du dich fertig machst.« Sie wandte sich im Gehen zu ihm herum. »Deine Karre muss ich verschwinden lassen.«


    Nuriel musste es einen Heidenspaß machen, ihm unter die Nase zu reiben, was sie mit seinem Baby tun würde. Sein Wagen war ein Klassiker und zu langsam, um Verfolger abzuschütteln. Das Aston Martin V8 Oscar India Vantage Coupé war eine klassische Schönheit von 1979 und zu auffällig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Soll ich sie schrotten lassen oder…?«


    »Du wandelst auf dünnem Eis, Nuriel Lux vel Ignis Dei. Es gab nur vierzehn Stück dieses Babys weltweit«, brummte er. Nuriel konnte es ebenso wenig leiden, wenn er sie bei ihrem vollen Namen nannte, wie er es mochte, wenn sie ihn Jerry nannte. Dabei war Licht Gottes als Nachnamen zu tragen noch recht human. Gabriels Nachkommen trugen weitaus schlimmere Namen. Der Erzengel bevorzugte es extravagant. Jeremias Nachname war der typische Name eines Wächters, der nicht wusste, wer sein Erzeuger war. Schlicht und einfach Vigil, was aus dem Lateinischen kam und Wächter bedeutete.


    »Männer und ihre Autos. Dann ist die Karre richtig wertvoll? Na wunderbar, ich behalte sie als Anzahlung.«


    »Für was, Nuriel?« Sie schaffte es immer wieder, ihn sprachlos zu machen.


    »Meinst du, ich versorge die Kleine für lau? Ne. Dazu das Antibiotikum, das ich an dich verschwenden musste…«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


    »Sicher, aber dann hättest du keinen Hintern mehr und dein Wagen würde so oder so mir gehören. Verbleiben wir doch folgendermaßen: Ich behalte deinen Aston Martin. Sobald du deine Schulden bei mir beglichen hast, gehört er wieder dir. Natürlich muss ich dir Zinsen berechnen.«


    »Du kommst eindeutig nach eurem Vater.« Nuriel hatte leider ein paar unangenehme Wesenszüge von Amon übernommen. Dieser konnte ein richtig fieser Zeitgenosse sein und war nicht gerade erfreut darüber, dass man ihm die Flügel gestutzt hatte. Er hatte einst zu Uriels Gefolge gehört und war nun Rafael unterstellt, der ihn die Leiter weit nach unten fallen ließ. Amon hatte alle Privilegien verloren, die er sich unter Uriels Fuchtel während Jahrhunderten sauer erarbeitet hatte. Jetzt war er ganz unten in der Hackordnung und stand nur knapp über einem Wächter. Ein wenig Demut tat dem selbstherrlichen Geflügel gut.


    »Das halte ich für ein Gerücht.«


    Nuriel schien gekränkt zu sein.


    »Wäre ich wie mein bescheuerter Vater, würde ich euch nicht warnen. Im Gegenteil, ich würde es mir einfach machen und euch an Cassiel verpfeifen.«


    Damit hatte sie recht. Sie mochte gelegentlich ein richtig nerviges Biest sein, aber ein Verräterschwein war sie gewiss nicht. Nuriel konnte es nicht ausstehen, sobald Unrecht geschah. Jeremia stieß einen Seufzer aus. »Entschuldige, Nuriel, wenn ich anmaßend gewesen sein sollte. Ich bin dir äußerst dankbar für deine Hilfe und stehe in deiner Schuld.«


    »Schon gut. Ich hab ja deinen Karren.«


    Das Unheil verkündende Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht gefiel ihm nicht. Mit einem Kratzer im Lack musste er mindestens rechnen. So sehr wie Nuriel ihn verachtete, würde es wohl eher ein Totalschaden werden. Sein Herz blutete bei jeder Schramme, den dieses Liebhaberstück davontragen würde. Doch warum machte er sich einen Kopf um seinen Wagen? Wenn er seinen Hintern nicht schnellstmöglich hier wegschaffte, wäre sein Auto das kleinste seiner Probleme.
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    »Soll ich weiterfahren? Ich bin zwar noch nie Automatik gefahren, aber…« Jeremia würde ihr nie und nimmer das Steuer des Sportwagens überlassen. Um aufrichtig zu sein, wäre ihr auch nicht wohl dabei, dieses PS-Monster zu fahren. Jeremias Wagen hatte Klasse und Charme besessen. Der weiße BMW mit der vornehmen cremeweißen Lederausstattung, der laut Nuriel ihrem jüngeren Bruder gehört hatte, war ein Angeberschlitten. Ob Nahaliel, ein seltsamer Name, der jedoch vertraut klang, dies nötig hatte, blieb dahingestellt. Jeremia schien sich ebenfalls nicht behaglich zu fühlen. Er hatte nicht nur wegen der Übermüdung Probleme, mit der Protzkiste klarzukommen.

  


  
    »Nein, ist okay.« Jeremia räusperte sich.


    »Dann macht es dir sicherlich nichts aus, ein wenig langsamer zu fahren? Es ist schön, dass der Wagen zweihundertfünfzig Spitze fährt.«


    »Leider riegelt er bei zweihundertfünfzig Stundenkilometern ab. Mit seinen vierhundertfünfzig Pferden würde er wahrscheinlich weitaus mehr packen.«


    Jeremia kam fast ins Schwärmen. Sie musste neidlos zugestehen, dass er optisch nicht zu verachten war. Sowohl der schnittige Wagen als auch Jeremia. Sie musste sich wirklich zu heftig den Kopf gestoßen haben. Sie fand inzwischen Gefallen an ihm. »Vierhundertfünfzig PS?«, fragte sie nach, um von ihren seltsamen Gedanken abgelenkt zu werden, die um Jeremia und seinen attraktiven Körper kreisten. O ja, attraktiv sah er aus. Seine Unfrisur, das raspelkurze Haar, war ein wenig ungewöhnlich, doch er besaß perfekte Gesichtszüge, wie in Marmor gemeißelt, die eindrucksvoll zur Geltung kamen. Seine Nase war zwar blau, aber nicht mehr geschwollen oder krumm, obwohl sie ihm zweimal draufgeschlagen hatte. Jeremia hatte ein dezentes Veilchen rechts und einen verschorften Schnitt an der Lippe. Das war alles, was er von ihrer Notwehr zurückbehalten hatte. Talia sah wie gehabt aus, als hätte sie sich mit einem Footballteam angelegt. Beide Hände verbunden, eine davon sogar gebrochen. Das Gesicht grün und blau, wie fast jede andere Stelle an ihrem Körper, dazu die zahlreichen Kratzer und Schnitte. Sie war fürwahr kein hübscher Anblick im Moment.


    »BMW 650i Coupé, Baujahr 2011, 450 PS, riegelt nach 250 Spitze ab, ein V8 mit 8-Gang-Automatikschaltung, 4,8 Liter Maschine, die schluckt wie verrückt. Beschleunigt von 0 auf 100 in schlappen 5,3 Sekunden. Der Karren war Nahaliels ganzer Stolz und hat mehr gekostet, als ein Otto Normalverbraucher in zwei Jahren verdient. Sein Vater hat zwar nicht mit Vaterliebe geglänzt, aber finanzielle Sorgen hatten weder Nahaliel noch seine Schwester Nuriel«, erklärte Jeremia bereitwillig.


    Ihm schien es recht zu sein, dass sie ihn in ein Gespräch verwickelte. Er hatte immer mehr Mühe, wach zu bleiben und den Wagen zu lenken. Es wäre besser, wenn sie eine Pause einlegen würden. »Wohin fahren wir eigentlich?«


    »Dover. Sobald wir im Autozug nach Calais sind, kann ich ein Päuschen einlegen.«


    »Wir fahren durch den Tunnel nach Frankreich?«


    »Nur ein Zwischenhalt. Unser Kontakt lebt in Deutschland.«


    »Kontakt? Ich verstehe nicht. Warum hast du mich verschleppt?«, fragte sie, was ihr bereits die ganze Zeit auf der Zunge brannte.


    »Ich habe dich nicht entführt.«


    »Du hast mich niedergeschlagen, verletzt und gegen meinen Willen mitgenommen. Das nennt man Entführung.« Sie schlug auf die Konsole vor sich.


    »Es macht den Anschein, aber es ist anders. Das verspreche ich dir. Ich will dir nichts Böses, sondern dich schützen. Sagt dir der Name Cassiel etwas?«, fragte er in einem gutmütigen Ton.


    Ihr Bauch sagte ihr klipp und klar, dass Jeremia einer der Guten war. Was sie von Cassiel nicht behaupten konnte. Das schlechte Gefühl wuchs an und raubte ihr die Luft zum Atmen. Es war eine Eiseskälte, die sich in ihrer Brust ausbreitete. Es fühlte sich überhaupt nicht gut an.


    »Talia? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Der Name ist mir bekannt, doch ich kann ihn nicht zuordnen. Ich weiß nur eines gewiss: Diesen Cassiel und mich verbindet nichts Gutes. Nicht mehr. Entschuldige, das ist verwirrend. Es gibt eine Verbindung zu ihm, aber ich kann sie mir nicht erklären.« Talia strich sich ihren Pony hinter ein Ohr. »Salome meinte…«


    »Salome?«, fragte Jeremia kritisch. »Ist sie deine Freundin? Hat sie auch einen Nachnamen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia war verwirrt. Selbst wenn er nicht das Geringste spürte, sah er ihr die Irritation an, die der Name des Ephorus bei ihr auslöste. Salome. Es konnte ein Zufall sein. Menschen gaben ihren Kindern biblische Namen. Das war kein Privileg der Engel.

  


  
    »Salome Gavri, doch jeder nennt sie Sal«, antwortete Talia.


    Sie beruhigte sich. Das Panische verschwand beinahe gänzlich aus ihrem Blick. Die Verwirrung war ihr jedoch deutlich anzusehen. Jeremia versuchte, jegliche Gefühlsregung zu unterdrücken, aber das Zucken seines Mundwinkels war verräterisch. Salome Gavri. Dass er nicht lachte. Ihre Freundin war eine Wächterin. Sie war keine Geringere als Salome Lux vel Ignis Dei Gavri-El, ein Sprössling des Erzengels Gabriel. Der Erzengel hatte einige Kinder, doch Salome war sein einziger weiblicher Nachkomme unter den Wächtern. Wenn er Talia seine Tochter an die Seite stellte, musste Talia etwas Besonderes sein. »Ich denke, dass ich sie kenne. Groß, rotblond, blaue Augen und sehr schlank, fast schon dürr?«


    Talia lachte herzlich und schüttelte den Kopf. »Es stimmen alle Punkte, bis auf einen: schlank. Sal ist aufgepumpt wie ein weiblicher Schwarzenegger. Sie hat einen Hang zu exzessivem Krafttraining. Ich kenne zwar ihre Geschwister nicht, doch sie erzählte mir, dass sie allesamt Hänflinge seien, und da sie sich ein wenig abgrenzen wolle… Sie übertreibt es. Böse Zungen sagen, dass sie unattraktiv sei, aber die enorme Körpermasse kann nicht über ihren angenehmen Charakter hinwegtäuschen. Sie ist eine tolle Freundin. Lieb, warmherzig und immer für mich da.«


    Er kannte keinen von Gabriels Nachkommen persönlich, doch er hatte gehört, dass sie allesamt positiv aus der Art schlugen und nicht das selbstherrliche Naturell ihres Erzengelerzeugers geerbt hatten. »Sobald wir in Calais sind, suchen wir uns eine Übernachtungsmöglichkeit. Ich werde versuchen, dir alles zu erklären.«


    »Was zum Essen wäre nicht übel.«


    Talias Magen knurrte so laut, dass er erschrak. Die Kleine war fürwahr bemerkenswert menschlich, egal, was sie in Wirklichkeit war.

  


  
    


    Die Aussprache mit Talia musste bis morgen früh warten. Sie war nach dem Essen auf der Couch eingepennt. Die Süße hatte gespachtelt wie bekloppt– ganz sicher keine Engelseigenschaft. Sie hatte eine große Portion gebratene Nudeln weggeputzt und war nicht satt gewesen, weshalb er den Rest seines Schweinefleisch süß-sauer an sie abgetreten hatte. Er war zwar nicht gesättigt gewesen, doch für ihn würden es auch ein paar Schokoriegel aus dem Automaten auf dem Flur des schlichten, aber sauberen Motels tun.

  


  
    Jetzt, da sie schlief, war es still. Totenstill. Er musste sich mit seinen viel zu lauten Empfindungen auseinandersetzen, die Talia mit ihrer Anwesenheit zusätzlich durch den Mixer jagte. Nach all den Jahren und Emotionen von außen war er kaum in der Lage, seine zu deuten. Talia verwirrte ihn und trieb ihn gelegentlich zur Weißglut. Im nächsten Atemzug jedoch empfand er sie als liebreizend und unschuldig. Wenn das keine Gefühlsschwankungen waren, was dann? Er wusste nicht, woran er bei ihr war. Fakt war, dass sie nicht wusste, was sie war. Seine Gabe funktionierte in ihrer Anwesenheit nicht und leider störte sie auch seine Verbindung zum Wächterkollektiv, dem Engelsfunk wie Nuriel es spöttisch nannte. Doch er spürte, dass Talia ihn nicht belog. Sie war eine ehrliche Haut und friedfertig. Nicht zu vergessen, dass sie hübsch anzusehen war. Frauen wie sie, Engel, spielten nicht in seiner Liga.


    Seufzend richtete er sich auf, ging zum Sessel und nahm sie auf seine Arme. Sie war leicht wie eine Feder und roch unwahrscheinlich gut. Ihr Geruch machte ihn völlig kirre. Jeremia trug sie die wenigen Schritte zu dem breiten Doppelbett und legte sie ab. Er strich eine verirrte Haarsträhne aus ihrem schönen Gesicht und deckte sie zu. Bevor er seine Schlafstätte für diese Nacht beziehen konnte, gab es noch etwas, was er tun musste. Jeremia straffte sich, aber für das, was er vorhatte, konnte man sich schwer wappnen. Er musste diesen Ring loswerden, um jeden Preis.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia wurde unsanft von einem Scheppern geweckt. Irgendetwas Metallisches war zu Boden gefallen. Sie hörte ein unterdrücktes Ächzen. Schlagartig war sie hellwach und sprang vom Bett auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich dort hingelegt zu haben. Ihr Blick fiel auf den kleinen Esstisch, an dem Jeremia saß. Leise fluchend bückte er sich nach dem Gegenstand auf dem Boden. Ein Dolch. Talia glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als er das scharfe Schneidewerkzeug am Daumen seiner rechten Hand ansetzte. Es war nicht der erste Versuch, dem Blut auf dem Tisch und der Schneide des Dolches nach zu urteilen. »Stopp!« Sie rannte zum Tisch und riss ihm die Waffe aus der Hand.

  


  
    »Ich muss…«, sagte er atemlos und fuchtelte mit einer Hand herum.


    Dieser Irre erwartete nicht ernsthaft, dass sie ihm dieses überdimensionierte Buttermesser zurückgeben würde, damit er weiter an sich herumschnitzen konnte.


    »Leider klappt es nicht wie erhofft. Ich bekomme den Knochen nicht durch.«


    »Was zur Hölle tust du? Warum willst du…?« Sie verstand, was er vorhatte. Jeremia wollte sich seinen Daumen samt Ring abtrennen. Das Ding war keine Schönheit, doch er hätte ihn ausziehen… Jeremia konnte dieses Schmuckstück nicht einfach ablegen. Woher auch immer sie diese Erkenntnis nahm, sie wusste, dass er durch sein Blut an den Ring gebunden war. »Du willst dir den Daumen abschneiden.« Talia warf den Dolch in die am weitesten entfernte Zimmerecke. »Nein!«


    »Du verstehst nicht«, blaffte Jeremia zornig und wollte sich vom Stuhl erheben.


    Der Blutverlust und die Infektion schwächten ihn, deshalb gelang es ihr, ihn festzuhalten. Er keuchte auf und ruckelte mit der anderen Hand an seinem blutverschmierten Daumen. Da war so viel Blut, dass sie es mit der Panik zutun bekam. Er brauchte einen Arzt, und zwar pronto.


    Jeremia gab das Unterfangen, den Ring von seiner Hand zu ziehen, mit einem leisen Seufzen auf und zog die blutende Gliedmaße mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine Brust. »Du musst es tun. Der Wächterring muss ab, Talia. Bitte vertrau mir. Ich bin ein Wächter des Lichts, und mit diesem Ding können sie mich überall aufspüren. Sie suchen dich. Mit dem Ring kann ich dich nicht vor ihnen beschützen!«


    Talia wich einen Schritt vor ihm zurück. Zum wiederholten Mal hatte er sich einen Wächter des Lichts genannt. Das ergab keinen Sinn. Bei diesen Worten machte es nicht klick wie bei dem Namen Cassiel, den er vorhin erwähnt hatte, oder dem Ring, den er an seiner Hand trug, dennoch verstand sie sein Drängen, den Ring loszuwerden. Doch seinen Daumen abzuschneiden… Talia rannte in das Bad und kam mit einem Handtuch zurück. Sie legte es um seine blutende Hand und zog sie an sich. »Resacro.« Talia wiederholte das ihr unbekannte Wort mehrmals, bis sie eine Energie zwischen Jeremia und sich fließen spürte. Es war ein Band, das sich etablierte, und durch diese Verbindung wurde sie von einer wärmenden Kraft durchflutet, die ihr Frieden schenkte. Dieses Gefühl symbolisierte Heimat und stärkte die tiefe Verbundenheit zwischen Jeremia und ihr, trotz ihres holprigen Zusammentreffens. Er war kein Entführer, sondern ihr Beschützer. Ihr Wächter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Du hast den Fluch von mir genommen.« Jeremia starrte in Talias betörende Augen. Er hatte einen flüchtigen, stechenden Schmerz in seinem Daumen verspürt, als der Ring zu Staub zerfiel. Dem Gefühl folgte ein immenser Überdruck in seinem Kopf. In seinen Ohren sauste es und seine Trommelfelle zerbarsten fast unter der Kompression, die kontinuierlich zunahm. Gerade, als er dachte, er könnte es keine Sekunde länger ertragen, verschwand der Druck in seinem Schädel blitzartig. Ihm wurde schwindlig. Es flimmerte vor seinen Augen, doch diese Unpässlichkeit war nur von kurzer Dauer und ließ ihn mit erschreckender Klarheit zurück. Himmel. Etwas war von ihm abgefallen. Die Last, die ihn all die Jahre erdrückte und einschränkte, lastete nicht mehr auf seinen Schultern. Talia hatte den Fluch von ihm genommen, der seit seiner Geburt auf ihm lag.

  


  
    Jeder Halbengel wurde mit diesem Unheil geboren, das ihn an den Ring und damit an das Leben als Wächter band. Dieser Fluch trug Schuld an der Unfähigkeit, den Namen des Lichtbringers in den Mund zu nehmen oder unchristlich zu schimpfen. Wie es schien, ging seine Gabe mit dem Fluch einher. Die lauernde, durch Talia bisher eingeschränkte Bestie in seinem Hinterkopf war verschwunden. Er war frei. Sein Herz pochte wie wild.


    Dem Aufruhr, den die neu gewonnene Freiheit mit sich brachte, folgte eine einlullende Wärme. Es war ein allumfassendes Gefühl der Geborgenheit, das Talia ihm vermittelte. Jeremia spürte ein inniges Band zwischen der engelsgleichen Frau und sich, das rein und frei von negativen Emotionen war. Sie offenbarte ihm ihr wahres, unverfälschtes Ich. Talia war ein Engel, daran gab es keine Zweifel mehr. Ihre Lichtaura verblasste und ließ sie in ihrer verletzlichen Menschlichkeit zurück. Sie sackte besinnungslos in sich zusammen und landete auf seinem Schoß, direkt in seinen Armen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia erwachte aufs Neue in dem riesigen Doppelbett. Sie war umgekippt, nachdem was auch immer vorgefallen war. Kurz befiel sie Panik. Sie dachte, dass sie endgültig ihren Verstand verloren hätte, aber dem war nicht so. Alles war real. Sie wurde nicht wahnsinnig. Dass es zwischen Himmel und Erde mehr gab als ihr bisher schmuckloses Dasein, hatte sie stets geahnt, doch dass sie kein gewöhnlicher Mensch war… Die Erkenntnis schlich sich in ihr Bewusstsein, aber was sie war, lag nach wie vor im Dunkel ihrer Erinnerungen.

  


  
    Talia hatte ein hundsgewöhnliches Leben geführt. Sie war in Carlisle in England in der Nähe zur schottischen Grenze geboren. Dort war sie bei Tante Esre aufgewachsen. Rabia war bei ihrer Geburt verstorben. Sie war keine sechzehn Jahre alt gewesen, als sie Talia zur Welt brachte. Ihr Vater war unbekannt, aber laut Tante Esre war er vom fahrenden Volk gewesen. Trotz ihrer scheinbar fehlenden Wurzeln hatte sich Talia nie ungeliebt gefühlt. In der Obhut ihrer geliebten Verwandten hatte sie eine behütete und glückliche Kindheit geführt. Bis zu jenem Tag, an dem Tante Esre krank wurde.


    Es war nicht der rechte Zeitpunkt für Tagträumereien. Sie bemerkte, dass sie nicht allein war in dem bequemen Doppelbett. Auf der anderen Seite des Bettes lag Jeremia, so weit am Rand, dass sie befürchtete, dass er rausfiel. Er ruhte völlig regungslos auf dem Rücken. Sie sah zuerst nicht, ob er überhaupt atmete. Sein Brustkorb bewegte sich kaum bei seinen flachen Atemzügen.


    Bei all dem Blut, das sie in der gestrigen Nacht gesehen hatte, war sie vom Schlimmsten ausgegangen, doch Jeremia atmete und sein Herz schlug, wie sie am flatternden Puls seiner Halsvene deutlich erkennen konnte. Bis auf einen Slip war er unbekleidet. Er hatte sich nicht einmal zugedeckt. Sie konnte fast seinen gesamten Körper in Augenschein nehmen.


    Jeremia war ein wenig blass um die Nase. Bei ihrem ersten Zusammentreffen war ihr sein gesunder Teint ins Auge gesprungen, um den sie ihn beneidete. Ihre Haut war frei jeglicher Pigmentierung. Sie sah ungesund und kränklich aus. Er wirkte wie das blühende Leben mit seiner goldenen Hauttönung, den goldblonden Haaren und den strahlend meerblauen Augen. Seine Iriden waren die Wucht in Dosen. Ihr waren noch nie solch intensiv blaue Augen untergekommen. Sie erinnerten an das Karibische Meer mit seinen Stränden und dem azurblauen Himmel. In den Azurseen wollte man eintauchen und in ihnen ertrinken. Im Moment jedoch waren seine Augen geschlossen.


    Sein Gesicht besaß markante, klar männliche und gleichwohl nicht zu harte Züge. Die Linie seines Kiefers lud trotz des Dreitagebarts zum Streicheln ein. Wie es sich anfühlen mochte, wenn die Stoppeln über ihre Haut kratzten? Ein wohliger Schauder überkam sie. Sie unterdrückte einen Seufzer. Talia wandte ihr Augenmerk auf seine sinnlichen Lippen, die einen kleinen Spalt offen standen, sodass sie die perfekt weißen Zähne sehen konnte. Sein Mund lud zum Küssen ein, und sie hatte in den vergangenen Tagen oft dem Drang widerstehen müssen, sie zu schmecken und seine warme Haut auf ihrer zu fühlen.


    Sie war bei seinen Lippen angekommen und hatte den exklusiven Rest seines Körpers noch nicht einmal richtig in Augenschein genommen, dennoch war sie bereits lichterloh entflammt für ihn. So unlogisch es anmuten mochte, sie begehrte Jeremia mit Haut und Haaren. Sein exquisiter Duft kitzelte in ihrer Nase und erschwerte es ihr, einen logischen Gedanken zu fassen. Contenance. Sie wollte die Erforschung seines Körpers, zumindest mit den Augen, fortsetzen.


    Jeremias Brust war muskulös, doch nicht aufgepumpt, sodass es übertrieben gewirkt hätte. Er besaß Muskeln an den richtigen Stellen und exakt in der richtigen Menge. Sein Bauch zierte ein knackiges Sixpack, lud aber trotzdem zum Ankuscheln ein. Seine Arme waren nicht weniger muskulös als der Rest von ihm. Den Verband an seinem rechten Arm hatte er abgelegt. Selbst seine Beine waren perfekt geformt. Fast alles an ihm mutete makellos an, wären nicht die vielen Narben gewesen. Seine breite Brust war bedeckt von Brandnarben und anderen diversen Wundmalen, die Bände von einem bewegten Leben erzählten. Sein rechter Arm, eben jener, den er gestern noch verbunden hatte, war übersät von einem wirren Geflecht silbrig glänzender Narben und mehreren frischen Schnitten. Sie waren ursächlich für die Infektion, die Nuriel mit Antibiotika behandeln musste. Wie es aussah, litt Jeremia an einer ausgeprägten, autoaggressiven Störung. Die Wunden stammten vom Ritzen.


    Talia holte Luft. Sie saß im Glashaus und würde sich hüten, mit Steinen nach ihm zu werfen. Statt darüber zu grübeln, wandte sie sich lieber anderen Dingen zu wie den interessanten Tattoos an beiden Innenseiten seiner Handgelenke, die stilisierte Flügel darstellten. Rechts waren sie tiefschwarz und am linken Gelenk kirschrot. Die Zeichnungen waren nicht dort, um ihn zu schmücken, obgleich sie dies ausnehmend taten. Sie waren ein Zeichen seiner außergewöhnlichen Herkunft, die sich ihr noch immer größtenteils entzog. Dass er kein gewöhnlicher Mensch war, erschien unbestreitbar. Er hatte sich einen Wächter des Lichts genannt. Exakt das war er. Worin die Aufgabe eines Wächters bestand, verschloss sich ihr bisher. Ihr Ehrgeiz war geweckt, dies um jeden Preis herauszufinden.


    Mit ihren Blicken erkundete sie weiter das Terrain seines Körpers und blieb in der Mitte hängen. Das, was der enge Slip halbherzig verbarg, versprach jede Menge Genuss.


    Talia biss sich auf die Unterlippe und sinnierte darüber, was sie alles mit ihm anstellen könnte. Ihre Vorstellungskraft diesbezüglich schien nahezu unbegrenzt, doch zuerst wollte sie einzig seine weiche Haut berühren. Sie überwand die Entfernung zwischen ihnen und schmiegte sich an seinen warmen Körper, der sich zu angenehm anfühlte. Talia legte ihre Hand auf seine Brust, zeichnete die Konturen seiner klar definierten Muskeln im Detail nach. Gott, was war er für ein hübscher Leckerbissen. Wobei hübsch sicherlich nicht das geeignete Adjektiv war, um einen gestandenen Mann wie ihn zu umschreiben. Attraktiv war passend, wenngleich es nicht stark genug erschien, um seiner Schönheit gerecht zu werden.


    »Gefällt dir, was du siehst?« Jeremias Stimme klang rau vom Schlaf.


    Talia wollte Abstand zu ihm gewinnen, doch er ließ es nicht zu. Er hielt ihre Hand auf seiner heißen Brust fest. Ganz mit der Erkundung seiner unteren Körperregionen beschäftigt, hatte sie nicht bemerkt, dass Jeremia erwacht war.


    »Und?«, fragte er drängend.


    Talia blieb ihm die Antwort schuldig. Sie bekam nicht einen Ton mehr hinaus, aber die Hitze und damit einhergehende Röte, die ihr in das Gesicht schoss, mussten ihm genügen. Ein sonores, äußerst zufriedenes Lachen drang an ihr Gehör.


    »So schüchtern, so unschuldig, so rein«, raunte Jeremia ehrfürchtig und strich ihr Haar hinter das Ohr. »Dich unsittlich zu berühren, wäre ein Sakrileg, dessen ich mich nicht schuldig bekennen möchte, so gern ich auch jeden Zentimeter von dir in Beschlag nehmen würde.« Jeremia stieß einen deprimierten Seufzer aus.


    »Dann tu es.« Talia wollte, dass er sie berührte und sich mit ihr vereinigte. Sex war für sie nie relevant gewesen, doch mit ihm… Sie verzehrte sich nach jeder Faser seines Seins. Es fühlte sich gut an. »Ich will es.« Wieder vernahm sie sein sonores Lachen und spürte seine große Hand auf ihrer Wange. Endlich fand sie den Mut, zu ihm aufzusehen. Ein wunderschönes, einnehmendes Lächeln lag auf seinen Lippen. Begehren funkelte unverkennbar in seinen Augen auf, dennoch begnügte er sich damit, ihre Lippen behutsam mit seinen zu erkunden und wagte zaghaft den Vorstoß mit seiner Zunge. Jeremia war ein hervorragender Küsser und ließ viel zu früh von ihrem Mund ab. Sein honigsüßer Speichel benetzte ihre feuchten Lippen und schmeckte nach mehr. Talia wollte ihn. Sie würde ihn bekommen, egal, wie ritterlich er sich ihr gegenüber verhalten würde. Talia würde erst zufrieden sein, sobald er zwischen ihren Schenkeln lag und ihre Körper miteinander verschmolzen. »Ich will dich«, hauchte sie in sein linkes Ohr.


    »Gott ist mein Zeuge, dass dies genau das ist, was ich auch möchte, aber…«


    »Wenn dem so ist, warum verschwenden wir Zeit? Ich will es.« Glaubte er wahrlich, dass er ihre Tugendhaftigkeit schützen musste? »Ich bin keine Jungfrau, schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Also kannst du das rein und unschuldig getrost ad acta legen.« Falls er meinte, sich zurückhalten zu müssen, sah sie keinerlei Veranlassung dazu. Talia legte einen Finger auf seine Brust und fuhr den Pfad zwischen seinen Brustmuskeln über seinen Bauch hinab bis zum Bund seines Slips. Ihre Fingerspitzen waren kühl, aber die Kälte war nicht der maßgebliche Grund für sein Erschaudern, als ihre Hand in seine Hose schlüpfte. Talia schob den Stoff nach unten. Sie wollte ihn betrachten, nackt und ohne störende Kleidung. Talia hatte sich nicht zu viel versprochen. Das, was sie sah, versprach Sinnenfreude. Entgegen seinen keuschen Beteuerungen war Jeremias Schwanz längst steinhart und bereit, in sie einzudringen.


    »Ich bin an der Reihe«, raunte er, vor Erregung heiser und atemlos.


    Talia hieß es willkommen, als er den Saum ihres Shirts über ihre Brüste schob. Er beugte sich über sie und küsste ihren nackten Bauch, bedeckte ihre Haut mit behutsamen, neckenden Bissen bis zu ihren Brüsten, weiter bis zum Hals und kniff sanft in die Haut. Talia stöhnte vor Lust auf und krallte ihre Hände in seine muskulösen Schultern. Er fuhr mit der Zunge den Hals hinab und in das Tal zwischen ihre Brüste. Jeremia bedachte ihre Haut mit zarten Zungenschlägen, um nur Sekunden später ihre Brustwarzen mit Liebkosungen zu bedecken. Er spielte mit den harten Knospen, umspielte sie und leckte über ihre Haut.


    Kaum dass sie sich versah, war er über ihr und sein erigiertes Geschlecht presste sich gegen ihren Bauchnabel. So gut sich seine pulsierende Erektion an ihrer Haut anfühlte, Jeremia sollte nicht dort sein, sondern zwischen ihren Schenkeln und in ihrer Mitte. Sie war bereits feucht und mehr als bereitwillig, ihn in sich aufzunehmen. Die Muskeln ihrer Gebärmutter kontrahierten sich und jagten Schauder der Wonne durch ihren Körper. Jede ihrer Nervenfasern schien lichterloh entzündet. Sie war wenige Augenblicke von ihrem Höhepunkt entfernt. Es war zu lang her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Sie war ausgehungert nach Sex, aber allem voran nach diesem Paradeexemplar von Mann. Ihr Slip war von ihrer Erregung durchnässt. Sie musste dieses störende Stück Stoff dringend loswerden.


    Jeremias Finger wanderten zum Spitzenrand ihres Höschens, doch anstelle ihn von ihren Hüften zu ziehen, riss er die Spitze in Fetzen und warf ihn achtlos zur Seite. Erneut nahm er von ihrem Mund Besitz, dieses Mal jedoch drängender. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte sie, dass er gleichermaßen ausgehungert war wie sie. Sie schmeckte sich, das Salz ihrer Haut auf seiner Zunge. Jeremia rutschte nach unten. Seine pralle Erektion lag direkt vor ihrer Pforte, dennoch drang er nicht in sie ein. Er ließ einen Finger in die feuchte Spalte ihrer Vagina gleiten.


    Talia holte Atem, als er sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob und sie weit spreizte. Er zog seinen Finger zurück und ließ spielerisch die Spitze seiner Erektion über ihre Mitte gleiten, neckte sie, bis sie am liebsten vor Lust laut aufgeschrien hätte. Sie öffnete ihre Oberschenkel weiter und lud ihn ein, endlich zu tun, was sie so sehr begehrte. Er kam ihrer unmissverständlichen Einladung nach und stieß in sie hinein. Sein Schwanz füllte sie komplett aus. Talia hatte das Gefühl, zu zerspringen. Hitze durchflutete sie und setzte ihren Kitzler in Flammen. Sie bäumte sich unter ihm auf und stieß einen Schrei des Entzückens aus.


    Qualvoll langsam bewegte er sich in ihr. Diese sanften Bewegungen waren ausreichend für Talia, sie schmolz mit jedem von Jeremias Stößen ein Stück mehr dahin. Nur Sekunden trennten sie von ihrem Höhepunkt. Sein muskulöser und schweißbedeckter Körper erschauderte und kündete von seinem unmittelbar bevorstehenden Orgasmus. Dieses sinnliche Vibrieren stürzte sie über die Klippe ihres Verstandes hinweg in ungeahnte Sinnenfreude.


    Ihre Lust entlud sich mit einer Explosion der Sinne. Es fühlte sich an, als würde sie in Tausende von kleinen Splittern zerspringen, nur um im nächsten Moment mit sich vollkommen im Einklang zu sein. Talia war die Hälfte eines Ganzen. Mit Jeremia fühlte sie sich komplett. Sie waren gegensätzlich wie Feuer und Wasser, doch gleich im Geiste. Er war ihr nah wie kein Mensch zuvor. Mit einem unterdrückten Schrei ergoss sich Jeremia in ihr. Er zog sie besitzergreifend an sich, nach wie vor in der Hitze ihrer Körper vereint. Es war der Moment, in dem sie realisierte, dass Jeremia der eine war. Sie würde ihn nie wieder gehen lassen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In dem Augenblick, als sich ihr Höhepunkt in ihrem entzückenden Gesicht abzeichnete, hatte er in Talias unverschleiertes Engelsantlitz geblickt. Mit ihrem Orgasmus war der Fluch, der zweifelsohne auf ihr lastete, für einen winzigen Moment von ihr abgefallen. Er hatte sie gesehen, wie sie wirklich war: atemberaubend schön und überirdisch wie alle Lichtwesen.

  


  
    Talia war eine der Wahrhaftigen, ein Engel, doch es war ihre menschliche Seite, die Jeremia in ihren Bann geschlagen hatte. Es war exakt diese Menschlichkeit, die sie derart außergewöhnlich machte.


    Wem spielte er etwas vor? Er hatte sich haltlos in Talia verschossen. Falsch, das, was er für sie empfand, ging weit über die erste Verliebtheit hinaus. Dank ihres Zutuns zum allerersten Mal ohne die verstörenden Empfindungen seiner Mitmenschen. Sie hatte den Fluch von ihm genommen, nicht nur den, der auf dem Wächterring lag, sondern auch seine Gabe, die eher eine Bestrafung war, so wie sie sein Leben diktierte. Seinesgleichen erachtete die Fähigkeit der Empathie als Segen der Göttin. Eine Begabung, die die Gottheit nur den gottesfürchtigsten Wächtern und Engeln zuteilwerden ließ. Oder denen, die sie besonders liebte. Jeremia war nicht sonderlich gläubig und hinterfragte oft den Sinn seines Daseins als Wächter. Womit hatte er so viel Liebe von Gott verdient? Er hätte liebend gern auf dieses abscheuliche Geschenk ihrer Zuneigungsbekundung verzichtet. Denn früher oder später hätte die Fähigkeit der Empathie ihn zugrunde gerichtet. Bei seinem labilen Zustand eher vorzeitig.


    Jeremia legte die Hände auf Talias schlanken Körper. Sie war beinahe augenblicklich nach ihrem Liebesspiel in einen tiefen Schlaf gefallen. Er bewunderte ihren Liebreiz und die unverdorbene Reinheit, die ihr innewohnte. Er strich über ihr Haar und küsste ihre Stirn. Ihr Schutz wurde zu seiner höchsten Priorität.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Jetzt, da du diesen Wächterring los bist…« Talia nahm einen riesigen Bissen von ihrem Käsebrot und sprach kauend weiter. »… können wir die Flucht ein wenig relaxter angehen.«

  


  
    Jeremia lächelte sie an. Mit Talias Essmanieren war es nicht sehr weit her, aber er würde sich hüten, ihr dies unter die Nase zu reiben. Über diesen Makel konnte er hinwegsehen. Es rief ihm in Erinnerung, dass sie ein Engel sein mochte, doch sie war nicht mit dem elenden Perfektionismus ihrer Art gestraft. »Und weitermachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben.« Allein bei dem Gedanken, ihren warmen, weichen Körper unter seinem zu spüren, wurde seine Hose eng.


    »O, là, là. Du bekommst wohl nicht genug von mir, du unersättlicher Kerl.« Talia lachte hinreißend. »Doch du schuldest mir einige Antworten, bevor wir…« Lust blitzte in ihrem Blick auf.


    Jeremia seufzte. Es vor sich her zu schieben, würde es nicht leichter machen, ihr die Wahrheit beizubringen. »Du hast dir Antworten verdient, und ich kann sie dir geben. Es ist nur…« Ein Klopfen an der Zimmertür unterbrach ihn.


    Jeremia erhob sich von seinem Stuhl und nahm die Sig an sich, die schussbereit auf dem Tisch lag. Erneut wurde geklopft, dieses Mal jedoch renitent, fast, als wollte ihr Besucher die Tür einschlagen.


    Talia sah bangend zur Tür. »Wer ist das?«


    »Ich habe keine Ahnung, doch ich werde nachsehen. Geh ins Bad, Talia«, befahl er ihr. Talia war aufgestanden, stand aber wie angewurzelt da und lauschte. Kopfschüttelnd, mit der Waffe im Anschlag, ging Jeremia zu der Tür und legte die Hand an den Knauf.


    »Talia?«, knurrte eine Frauenstimme. »Du kannst mich doch spüren, also mach gefälligst die Tür auf! Und sag dem Hirni, der sich zu deinem Beschützer erkoren hat, er soll das Schießeisen wegpacken.«


    Jeremia konnte die Angst von Talia förmlich abfallen sehen. Über beide Ohren grinsend ging sie zur Tür und legte ihre Hand auf seine, die auf dem Knauf lag.


    »Du kannst die Waffe sinken lassen. Vor der Tür ist meine Freundin Sal.« Talia zog seine Finger vom Türknauf.


    »Wirklich?«, hakte er nach.


    »Sicher.« Talia sah ihm in die Augen. »Ich spüre Sals Aura und kann sie riechen. Mich würde brennend interessieren, wie es ihr gelungen ist, uns zu finden.«

  


  
    


    Jeremia bot Salome einen Platz ihm gegenüber am Esstisch an. Allzu gemütlich wollte er es ihr nicht machen, da er sie ins Kreuzverhör zu nehmen gedachte. Die Frau vor ihm war so sicher eine Wächterin, wie er einer war, wenngleich sie sich von den Wächter-Püppchen gravierend unterschied. Ihr Kreuz war so breit wie seines und ihr Bizeps konnte fast mit seinem mithalten. Sie war wenige Zentimeter kleiner als er und wirkte erschreckend maskulin. Ihr fehlten die weiblichen Rundungen an Brust und Hüften. Sie war ein gänzlich anderer Typ als Talia und vollkommen andersartig als jede ihm bekannte Wächterin, obwohl eine gewisse Ähnlichkeit zu ihrem Erzeuger und dessen Nachkommen unwiderlegbar vorhanden war. Ihr Haar war jedoch typisch für einen Wächter. Sie hatte die rotgoldene Mähne zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis zu den Kniekehlen reichte und bei jedem ihrer Schritte herumschwang wie ein Pendel.

  


  
    Talia sollte bei diesem Gespräch nicht dabei sein. Er nutzte es aus, dass sie sich nach der freudigen und sehr ausführlichen Begrüßung ihrer guten Freundin ins Badezimmer zurückgezogen hatte, um sich kurz frisch zu machen. »Es ist wohl an der Zeit, dass wir uns unterhalten, Schwester.«


    »Bruder.« Sal verschränkte ihre muskelbepackten Arme vor ihrer kaum vorhandenen Oberweite.


    Das knappe weiße Tanktop verhüllte wenig ihres unweiblichen Körpers und ließ keinerlei Spielraum für Fantasie offen. Ihr Gesicht dagegen wirkte trotz der erheblichen Muskelmasse weiblich. Sie besaß weiche Gesichtszüge und volle, sehr sinnliche Lippen.


    Sie zog einen Mundwinkel verächtlich hoch und stierte ihn wissend aus ihren meerblauen Augen an. »Wächter.«


    »Sicher.« Jeremia tat es ihr gleich und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Was tust du an diesem Ort? Und was macht Talia hier? Eine der Wahr…« Ihre Hand landete auf seinem Mund und hinderte ihn daran, weiterzusprechen.


    »Nicht aussprechen. Niemals. Verstanden?«


    Jeremia schlug ihre Hand weg, nickte aber. »Und? Beantworte meine Fragen, wenn ich das Kind schon nicht beim Namen nennen darf.«


    Sie holte Luft, seufzte und lockerte ihre Haltung, indem sie die Arme herunterfallen ließ. »Mein Name ist Salome Lux vel Ignis Dei Gavri-El. Ich bin Talias Excubitrix.«


    »Lux vel Ignis Dei Gavri-El.« Dass Gabriels Blut in ihr floss, war ihm bereits klar gewesen. Es aus ihrem Mund zu hören… Er kuschte nicht vor jedem, aber man sah sich nicht jeden Tag der Tochter eines Erzengels gegenüber. Das war beeindruckend. Daddy hatte immer ein Auge auf seine Zöglinge, damit auch auf Salome. Ganz besonders auf sie. Salome war sein einziger weiblicher Nachkomme, zu dem er sich offiziell bekannt hatte.


    »Jo, Gab ist mein Paps, aber um den geht es nicht. Obgleich ich zugeben muss, dass er mir geholfen hat, euch zu finden, doch das würde ich Talia nie auf die Nase binden. Aus gutem Grund, den ich dir gleich erläutern werde. Du willst wissen, was es mit Tally auf sich hat. Meine Herkunft ist schnuppe. Oder etwa nicht?«


    Sie schien nicht erfreut darüber, dass er sie auf ihre Herkunft angesprochen hatte.


    »Daddy und ich haben keinen guten Draht zueinander. Dass er mir heute geholfen hat, ist ungewöhnlich.« Salome spielte nervös mit dem Ende ihres Zopfes. »Er ist eigen. Jeder, der ihm begegnet ist, wird dir das bestätigen. Es ist nicht so eine Ehre, wie sich die meisten Wächter vorstellen, einen Erzengel als Vater zu haben. Im Gegenteil. Es wird mehr von einem erwartet als von den anderen Wächtern, deren Erzeuger nur ein hundsgemeiner Engel ist. Gegen Uriel oder Michael ist mein Paps jedoch ein Paradedaddy. Man munkelt, dass Michael Nachkommen hatte, diese aber getötet hat. Er hat befürchtet, dass sie ihm seine Macht streitig machen könnten. Offiziell hat er keine Abkömmlinge. Uriel ist ein mieser Drecksack, der alles begattet, was nicht schnell genug auf den Baum kommt. Er tötet seine Kinder nicht, kümmert sich aber auch keinen Deut um sie. Das was Gab tut, ist mehr als ausreichend.« Sie blies die Wangen auf. »Es kann nicht jeder einen Daddy haben wie den Erzengel Rafael. Ich schweife ab. Mein Dad und Rafael haben mir diese Aufgabe aufgehalst, und ich war stinksauer auf die beiden. Die Betonung liegt auf war. Inzwischen bin ich froh darüber. Ich habe Tally ins Herz geschlossen. Die Kleine käme ohne mich überhaupt nicht zurecht«, verkündete sie großspurig.


    Die Frau mochte ihre Schutzbefohlene wahrhaftig, aber sie warf mit ihrer Aussage weitere Fragen auf. Talia war ihre Aufgabe? Was zur Hölle? »Talia?«


    Salome grinste ihn an. »Eines vorweg. Alles, was ich dir sage, wirst du nicht an Talia weitergeben. Selbst wenn du es wolltest, wirst du es nicht können. Dafür sorgt der Fluch, mit dem sie von ihrer Mutter belegt wurde.«


    Ein Fluch? Wunderbar. Es war erstaunlich, wie gern diese Engelsbrut ihresgleichen verfluchte. Und dann die eigene Mutter? Welches Biest tat seinem Kind so etwas an? »Was für ein Fluch?« Er legte seinen Unmut in diese eine Frage. Salome schien sich daran nicht zu stören.


    »Ein Bann, der verhindert, dass irgendwer Talia die Wahrheit erzählt, wer und was sie wirklich ist. Es ist ihre Strafe. Am besten beginne ich von vorn.« Salome lümmelte sich nicht gerade ladylike auf dem Stuhl. »Talia ist die Tochter von Rabia und Tural, einem Sohn des Erzengels Rafael. Tally war Heilerin und ein arrogantes Miststück wie die meisten Engel von hoher Herkunft. Gelegentlich war sie ein wenig unstet, wie die Engel es gern umschreiben, wenn sie von einer Kiste zur anderen flattern. Dieses Geflatter wurde ihr zum Verhängnis. Sie hat den Falschen zwischen ihre Schenkel gelassen. Ihre Mutter war darüber alles andere als erfreut.«


    »Soll heißen?« Jeremia knirschte mit den Zähnen. Salomes Wortwahl missfiel ihm. Eifersucht flammte in ihm auf. Ihre Ausführungen wollten nicht zu der liebreizenden Frau passen, die er kennengelernt hatte. Gut, ihr erstes Kennenlernen war ein wenig holprig verlaufen, doch so lief es meistens bei ihm. Zu Beginn schlugen sich sein Gegenüber und er die Köpfe ein, dann wurden sie ein Herz und eine Seele. So war es auch bei Nahaliel gewesen. Aus anfänglicher Abneigung hatte sich eine aufrichtige Männerfreundschaft entwickelt. Er hatte Nahaliel voll Stolz seinen Seelenverwandten und Bruder genannt. Wie der Verlust eines Bruders schmerzte ihn dessen Dahinscheiden. Die Schuld an Nahaliels Tod hatte ihn fast zerfressen. Er hatte oft damit gerungen, dem Leid ein für alle Mal ein Ende zu setzen, doch dazu war er zu feige.


    »Talia hatte eine kurze, aber äußerst leidenschaftliche Affäre mit dem damaligen Liebhaber ihrer Mutter. Cassiel.«


    »Cassiel?« Ephorus, Vorsteher des Horts der Wächter und der größte Arschkriecher, der ihm je untergekommen war. Nicht nur, dass er charakterlich ein Griff ins Klo war, er war auch optisch… Na ja, wenn man auf Milchbubis stand, war er sicherlich die erste Wahl. Talia hätte er mehr Geschmack zugetraut. Was fanden die Frauen an diesem Typen? Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, warum Cassiel nach ihr suchen ließ. Er sann tatsächlich auf Rache, weil Rabia ihn gewiss ebenfalls abgestraft hatte.


    »Ja, Cassiel. Man munkelt, dass nicht alles an ihm so mickrig sei, wie man vermuten würde. Mein Typ ist er nicht. Doch Rabia war erzürnt, dass ihre Tochter in ihrem Gewässer fischte, und bestand darauf, dass Talia bestraft wurde. Der Rat der Fünf enthielt sich. Es war eine Familienangelegenheit. Rabia und Tural waren nicht in Frieden auseinandergegangen. Man munkelte hinter vorgehaltener Hand, dass Rabia ihrer Tochter dafür die Schuld gab. Vielleicht lag es einfach am liebreizenden Charakter dieser Zimtzicke, dass Tural es nicht mehr mit ihr aushielt?« Salome stieß einen abschätzigen Schnauber aus. »Mich wundert es eh, wie er es so lang mit ihr aushalten konnte. Tural ist ein integrer, überaus loyaler Mann und damit das komplette Gegenteil seiner ehemaligen Geliebten. Allen voran liebt er seine einzige Tochter abgöttisch und würde nichts auf sie kommen lassen. Ich vermute, dass Rabia mit ihrer Tat vor allem Tural eines auswischen wollte.«


    »Was hat sie getan?« Jeremia musste endlich wissen, was Sache war.


    »Sie hat Talia nicht nur ihrer Fähigkeiten beraubt, sondern ihr auch die Unsterblichkeit genommen. Als ob dies nicht Strafe genug gewesen wäre, hat sie Talias Gedächtnis gelöscht und ihr falsche Erinnerungen eingepflanzt. Sie wollte, dass Tural zusehen muss, wie seine geliebte Tochter altert und den wahren Tod erleidet. Das wäre bereits niederträchtig genug gewesen, doch Rabia muss immer noch einen oben draufsetzen. Sie nahm Esre, Talias Amme und mütterliche Freundin, ebenfalls die Unsterblichkeit und gab ihr falsche Erinnerungen.«


    »Esre? Talias Tante war…?«


    »Eine Wächterin. Talias Excubitrix. Rabia legte nie Wert darauf, sich um ihre Tochter zu kümmern, deswegen betreute eine Excubitrix Talia seit dem Tag ihrer Geburt. Sie hat bei der Manipulation von Esres Gedächtnis gepfuscht wie bei fast allem, was das überhebliche Biest in die Hände nimmt. Die Erinnerungen der Wächterin kamen in Bruchstücken zurück und ihre übersinnliche Fähigkeit kam zum Vorschein. Ohne das Wissen um ihre Herkunft…« Salome seufzte am Boden zerstört. »Esre verlor den Verstand und nahm sich am Ende das Leben.«


    »Rabia sah dem tatenlos zu?«


    »Natürlich. Sie hat es nicht absichtlich getan, doch es ist exakt das, was die fiese Schnalle beabsichtigt. Sie will ihre Tochter zerbrechen sehen. Es wäre ihr fast gelungen. Mein Vater und Rafael schenkten Turals Flehen Gehör und intervenierten. Esre bekam ihren rechtmäßigen Platz nach ihrem Ableben zugewiesen und ist nun eine der Wahrhaftigen. Den Fluch könnte nur die Göttin Mutter von Talia nehmen, doch die weigert sich und hat ihn lediglich abgemildert. Sobald Talias irdisches Leben endet, kehrt sie heim und zurück in den Schoß der Zuflucht. Sie sagte, dass dies Talias Schicksal sei. Da Rafael besorgt um seine Enkelin war, bekam sie einen Anstandswauwau.« Salome zeigte auf sich. »Moi.«


    Das war abscheulich, doch ihn verwunderte die Tat dieses Lichtwesens kaum. Engel konnten grausam sein, grausamer als Schattenwandler.


    »Auf den Punkt gebracht, weiß mein Schützling nicht, dass sie eine der Wahrhaftigen ist.« Salome lächelte mütterlich. »Sie hat keine Erinnerung an ihr früheres Dasein. Talia weiß nichts von Engeln oder anderen übernatürlichen Wesen. Nach wie vor glaubt sie, dass sie ein Mensch wäre und Esre ihre Tante. Talia hat Esre geliebt, ihr Tod hat sie tief traumatisiert. Sie war auf die schiefe Bahn geraten, und ich musste sie unter meine Fittiche nehmen. Ich war erfolgreich, wie du siehst. Meine Kleine hat die Kurve gekriegt.« Sie platzte fast vor Stolz.


    »Und der Fluch verhindert…?«


    »Dass wir sie darüber aufklären können, was sie ist.« Salome seufzte und setzte zu einem feinen Lächeln an. »Halte mich für ein Biest, aber das Menschsein ist das Beste, was meinem Schützling passieren konnte.« Sie hob Einhalt gebietend die Hand. »Nicht die Sache mit Esre, doch das Menschsein hat sie zu einem besseren Wesen gemacht und sie Demut gelehrt.«


    Jeremia schüttelte den Kopf. »Unter welchen Bedingungen? Sie Demut zu lehren durch Leid? Wenn das der Plan der Göttin für sie ist, ist sie ein rachsüchtiges Biest.«


    Salome sah ihn perplex an. »Du bist so verbittert. Warum?«


    »Was geht dich das an?«, blaffte Jeremia sie an. Sie wusste nichts von ihm, und er würde sich hüten…


    »Wegen Nahaliel.«


    Woher, verdammt noch mal, wusste sie davon? Jeremia sprang auf und warf dabei den Stuhl nach hinten um. Er hob seinen Zeigefinger.


    »Mein Vater hat mich in Kenntnis über dich und deine Vorgeschichte gesetzt. Auch über den Vorfall mit Nahaliel.«


    »Dennoch… du weißt überhaupt nichts von mir«, schrie er Salome an und verließ das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wo ist Jeremia?«

  


  
    Talia kam im Bademantel bekleidet aus dem Bad. Ihr dunkles Haar klebte platt und nass am Kopf. Sie klang alarmiert. Kein Wunder, so wie Jeremia rumgebrüllt hatte. »Frische Luft schnappen«, log Salome. Sie hoffte, dass sie ihm nicht allzu sehr auf die Füße getreten war, in dem sie seinen Freund zur Sprache gebracht hatte. Es hatte nicht in ihrem Sinn gelegen, ihn zu vergraulen. Leider hatte er fluchtartig das Weite gesucht.


    Er trug keine Schuld daran, was mit seinem Freund geschehen war, und doch suchte er sie bei sich. Es war Nahaliel, der in dieser Nacht den Fehler begangen und seinen Gegner unterschätzt hatte. Nie, aber auch niemals hätten die beiden in den Unterschlupf des Schattenwandlers ohne Rückendeckung vordringen dürfen. Nicht nur Nahaliel hatte die Rechnung dafür bezahlt. Jeremia war schwer verletzt worden. Mit seinen Schuldgefühlen büßte er jeden Tag aufs Neue. Was er in dieser Rechnung nicht mit einkalkulierte, war die Tatsache, dass ein Wächter wiedergeboren wurde, wenn er gestorben war. Nahaliels Dasein als Wächter mochte ein Ende gefunden haben, doch irgendwo dort draußen gab es einen Engel, jetzt oder möglicherweise erst zukünftig, der Nahaliels Wissen und Seele in sich trug. Darüber zu sinnieren, war müßig, dennoch würde sie Jeremia bei Gelegenheit daran erinnern müssen.


    »Ihr habt euch gestritten«, sagte Talia spitzfindig. »Ich weiß zwar nicht, um was es ging, aber dem Tonfall nach…« Talia stützte beide Hände auf ihre Hüften.


    Salome knirschte mit den Zähnen. Es wurde immer schwerer, Talia die Wahrheit vorzuenthalten. Sie war pfiffig. Eher früher als später würde sie hinter die Wahrheit kommen. Der Fluch, der auf ihr lastete, verbot, Talia zu sagen, was sie war, doch sie könnte es aus eigenen Stücken herausfinden.


    »Du bist wie Jeremia ein Wächter des Lichts. Der Ring.« Talia zeigte auf den verräterischen Wächterring an Salomes rechtem Daumen.


    Das hässliche Ding war leider zu auffällig, um nicht sofort ins Auge zu springen. Von der Ausführung her mochte er dezent sein, aber einen Ring am Daumen trug heute kein Aas mehr. Der Wächterring aus Lucidum war das Pendant zu einem Vogelring und besaß einen eingebauten Peilsender, lax ausgedrückt. Im Normalfall konnte man damit immer und überall aufgespürt werden. Es sei denn, Daddy hieß Gabriel und verschleierte die Aura. Salome war geschützt. Sie konnte weder gefunden noch ausgespitzelt werden. Für irgendetwas musste es ja gut sein, dass Paps ein Erzengel war. »Korrekt.«


    »Dann kannst du mich darüber aufklären, was ein Wächter des Lichts ist. Jeremia redet sich immer raus. Gerade, als ich ihn so weit hatte, dass er auspacken wollte, tauchst du auf und lieferst ihm einen hervorragenden Vorwand, es doch nicht zu tun. Also, schieß los, Sal.« Sie griff einen der Stühle, drehte ihn herum und nahm breitbeinig, die Lehne nach vorn gerichtet, darauf Platz.


    Talias Bademantel rutschte nach oben und offenbarte viel zu viel ihrer hübschen, langen Beine. Sal musste den Blick abwenden, nicht vor Scham, sondern weil der Anblick sie erregte. Das war doch nicht mehr feierlich. Wenn sie so dasaß, bekam sie keinen zusammenhängenden Satz auf die Reihe. »Zieh dich an oder setz dich richtig hin«, blaffte sie Talia an. »Halb nackte Frauen bringen mich grundsätzlich aus dem Konzept, Tally.«


    »Sorry, Sal.« Talia verrückte den Stuhl und nahm ordentlich darauf Platz. »Besser?«, fragte sie schüchtern, konträr zur vorangegangenen Beinah-Zurschaustellung ihrer Scham.


    Dieses frivole Verhalten war definitiv ihr Engelserbe. Himmelsboten waren von Natur aus mit perfekten Körpern gesegnet, daher war Schamgefühl ein absolutes Fremdwort. Tally war sonst süß und sittsam, doch je näher ihr die Erinnerungen an ihr altes Leben kamen, desto mehr traten diese Eigenschaften wieder ans Licht. Es war nicht schlimm und konnte nicht das Mindeste daran ändern, zu welchem Wesen Tally geworden war. Sie war niemals ein böses Geschöpf gewesen, lediglich ein bisschen ungestüm, was an ihrem jungen Alter lag. Talia war zarte dreißig Jahre alt und damit ein Küken in der Zeitrechnung der Engel. Ein nettes Ding, das versucht hatte, sich die Hörner abzustoßen, dabei war sie leider an den Falschen geraten. Den Liebhaber ihrer Mutter zu vernaschen, war dämlich gewesen. Cassiel war all den Ärger nicht wert.


    Weil diese Situation an sich nicht schon bescheiden genug wäre, mischte Cassiel nun ebenfalls mit. Der Mistkerl hatte all die Jahre nicht gewusst, was mit Talia war. Dank dem Kontakt über den Engelsfunk zu Jeremia und der anderen Wächterin, Nuriel, wusste er, wo sie war, und hatte ihr prompt die Kavallerie auf den Hals gehetzt. Gab und Rafael hatten die Hunde zurückgepfiffen, doch leider gab es genügend Wächter, die Cassiel treu ergeben waren. Fatalerweise hatte dieser rachsüchtige Gockel es sich zur Aufgabe gemacht, Talia persönlich zu finden.


    Es war daher sehr zum Vorteil, dass Gab ihre Aura verschleierte und Jeremia auf mysteriöse Art und Weise, seinen Wächterring losgeworden war, doch nicht nur den. Jeremia war den Bann losgeworden, der ihn an den Ring und sein Wächtergelübde band. Es wäre sinnvoller gewesen, ihn zu fragen, wie er das bewerkstelligt hatte, anstatt ihn dumm von der Seite anzumachen und dadurch zu vergraulen.


    Sal räusperte sich mehrmals hintereinander, doch es half nicht gegen den Frosch in ihrer Kehle und das ungute Gefühl in der Magengegend. Lieber kurz und schmerzvoll. »Ein Wächter des Lichts ist ein Halbengel. Ich bin das Kind eines Lichtwesens und eines Menschen.« Salome vermied es tunlichst, Gabs Namen in den Mund zu nehmen. Das wäre mit Sicherheit zu viel zu verdauen gewesen für die arme Tally. Engel, in Ordnung, aber ein Erzengel?


    Talia neigte abwartend den Kopf. »Du willst mir damit sagen, dass dein Vater…?« Sie legte eine kurze Pause ein, erwartete wohl Salomes Reaktion der Zustimmung oder Negierung, die diese ihr in Form eines Nickens gab. Tally zupfte ihren Bademantel zurecht. »Dein Vater ist ein Engel und deine Mutter ist ein Mensch?«


    »Sie war ein Mensch, genau, doch sie ist bereits tot.«


    »Und Jeremia?« Talia biss sich auf die Lippe und klammerte sich krampfhaft an der Stuhllehne fest.


    »Ein Halbengel wie ich«, antwortete Sal.


    »Und was willst du, wollt ihr, von mir?«


    »Wächter wahren seit Menschengedenken die Ordnung zwischen Gut und Böse. Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen.«


    »Vor was zu schützen?«, fragte Talia ungläubig.


    »Dunklen Mächten, die dir nach dem Leben trachten.« Vor ihrer Mutter. Diesen Umstand behielt sie für sich. Sal war sich nicht einmal sicher, ob diese Wahrheit vom Fluch betroffen wäre. Ihr ging es aber um Tallys Seelenheil. Zu erfahren, dass die Mutter ein linkes Dreckstück war, das ihr eigen Fleisch und Blut scheitern sehen wollte… Dagegen war Gab wirklich ein Goldschatz. Sal drehte den Ring an ihrem Daumen. Sal wäre den ebenfalls gern losgeworden, denn auf diesem hässlichen Schmuckstück lastete der Alternusschwur, der ihr das Leben schwer machte. Dass Daddy ihre Aura verbergen konnte, dank dieses Eids, war ein netter Nebeneffekt. Die negativen Folgen des Schwurs waren, dass Gab sie überall aufspüren konnte, und seine Überwachung war noch umfassender als die Kontrolle durch den Ring. Noch unliebsamer war allerdings der Sachverhalt, dass sie keinem, der vom gleichen Blut war wie sie, Leid zufügen konnte. Weder ihren Geschwistern noch Paps. Im Gegenzug war sie gegen Repressalien ihrer bezaubernden Familie gefeit. So gern sie ihren nervigen Brüdern eine auf die Zwölf verpasst hätte, zahlte sie postwendend die Rechnung im gleichen Maß.


    »Die seltsamen Flügelstummeltattoos auf deinem Rücken…«


    »Trägt jeder Wächter als Zeichen seiner Herkunft.« Sal lächelte.


    »Hmh.« Talia raufte sich das Haar. »Die hab ich bei Jeremia nicht bemerkt, aber ich hab ihn nicht von hinten gesehen.«


    Das war typisch Talia. Sich ihrem unbeabsichtigten Geständnis bewusst, lief sie rot an und senkte schamhaft den Blick. »Jo, er dürfte sie auch auf seinem Rücken haben. Die Stigmen an den Armen, sind ebenfalls ein Zeichen der Wächter.« Sal zeigte Talia ihre nackten Handgelenke. »Ich trage sie nicht, da mein Vater sie nicht schicklich für eine Dame fand.« Damit war sie ein Exot. Jeder hatte diese Male, nur sie nicht. Daddy legte viel Wert darauf, sie zu einem Außenseiter zu machen. Um ihn zu ärgern, hatte sie mit dem exzessiven Krafttraining begonnen. Er hatte geschäumt vor Wut. Nicht nur, dass Suriel mit seinem kurzen Haar und der übermäßigen Muskelmasse nicht dem typischen Bild eines Wächters entsprach, sondern auch sie blies in das gleiche Horn.
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    »Jeremia ist ein Halbengel, und dieser Cassiel…«

  


  
    »Ein Engel.« Jeremia zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    Talia sah ihm an der Nasenspitze an, dass ihn irgendetwas ungemein fuchste. Wenn sie nur wüsste, was es war. Falls jemand einen Grund hatte, angepisst zu sein, dann wohl sie.


    »Es wäre sehr nett gewesen, wenn du mit unserem Outing auf mich gewartet hättest, Schwester. Ich wäre gern dabei gewesen, um es ihr schonend beizubringen.« Aufmüpfig verschränkte Jeremia seine muskulösen Arme vor der Brust und zog einen Mundwinkel geringschätzig hoch.


    Mit seiner Aussage unterstellte er Sal mangelndes Feingefühl. Damit lag er nicht so falsch. Sal war hart, aber herzlich, und Talia hätte sich Jeremia an ihrer Seite gewünscht. Sals Ausführungen zogen ihr fast die Schuhe aus.


    »Was hast du ihr gesagt?«


    Jeremia schien sich beruhigt zu haben und seine erste Wut war verflogen. Sein Zorn hatte nicht ihr gegolten, sondern Sal, die ihn irgendwie bei dem vorangegangenen Streit gekränkt hatte.


    »Was wir sind, Bruder«, antworte Sal ungerührt.


    Diese vorgeschobene Kaltschnäuzigkeit hatte Talia zu Beginn ihrer Freundschaft fast zur Verzweiflung gebracht. Sal zeigte selten Gefühle und wirkte wie ein ausgezeichnet trainierter Soldat, doch sie war ein herzlicher… Mensch? Wohl kaum. Halbmensch, Halbengel. Ein Wächter. Egal, was Sal war, sie war ihre beste Freundin und durch einige Tiefs mit ihr gegangen. Sie hatten zusammen geweint, aber in den vergangenen Jahren auch viel miteinander gelacht. Sal hatte einen rabenschwarzen Humor, der in Anbetracht, dass sie ein halber Engel sein sollte, noch mehr verwirrte. Talia hatte sich Engel, ihre Kinder, anders vorgestellt.


    »Die Feinheiten zu deiner Person konnte ich ihr nicht sagen. Ich kenne dich nicht gut genug. Es steht mir auch nicht zu. Deine verborgenen, kleinen Geheimnisse darfst du gern selbst ausplaudern.« Sal zwinkerte Talia verschwörerisch zu.


    Sie wusste genau, was zwischen Jeremia und ihr gelaufen war. Warum trieb es Talia die Schamesröte ins Gesicht? Sie war alt genug und schuldete Sal keinerlei Rechenschaft.


    »Über mich gibt es nicht viel zu sagen.« Verdruss lag in Jeremias Worten. »Ich kenne meine Erzeuger nicht, weder Vater noch Mutter. Kein Engel hat sich je zu mir bekannt.«


    Obwohl er gleichgültig mit den Schultern zuckte, schien ihn seine fehlende Herkunft zu belasten. Talia lächelte ihm zu. Er stand viel zu weit weg von ihr. Die zwei Meter zwischen ihnen kamen ihr unendlich vor. Sie hätte ihn gern unterstützend an ihrer Seite gewusst und seine Hand gehalten. Trotz dieser verwirrenden Gegebenheiten vertraute sie ihm und Sal bedingungslos. Alles, was Sal ihr erzählt hatte, war die ungeschönte und absolute Wahrheit. Das spürte Talia mit jeder Faser ihres Seins.


    Esres vermeintliche Wahnvorstellungen waren Realität gewesen. Sie war nicht verrückt gewesen. Talia stockte der Atem. Im nächsten Moment verfiel sie in Schnappatmung. Heiße Tränen strömten unaufhaltsam über ihre Wangen. Sie schluchzte. Warum hatte sich Esre das Leben genommen? Eine Hand umfasste ihre Schulter und drückte sie fest.


    »Deine Tante Esre war eine Wächterin. Sie hatte jedoch zu eurem Schutz vergessen und sollte sich nicht an ihr altes Leben erinnern. Dass sie sich erinnerte, war gewiss nicht beabsichtigt.« Jeremia positionierte sich unterstützend hinter ihrem Rücken.


    Seine körperliche Nähe vermittelte ihr Stärke und Gelassenheit und gab ihr den Halt, sodass sie nicht vollkommen überschnappte. Es gab noch viele Fragen, die ihr auf dem Herzen lagen. Wenn jemand die Antworten wusste, dann Jeremia und Sal.


    »Esre mag ihr irdisches Leben beendet haben, doch sie hat ihren rechtmäßigen Platz in den Reihen der Himmelswesen eingenommen.« Sal war vor Talia in die Knie gegangen und packte enthusiastisch ihre linke Hand.


    »Sie ist nicht tot?«, hakte Talia nach.


    »Die Esre, die du kanntest, existiert nicht mehr. Wenn ein Wächter stirbt, kehrt er heim in den Schoß der Göttin und…«


    »Göttin?«, fragte Talia.


    Sal lachte schallend. »Jepp, sie ist definitiv weiblich und im Normalfall cool drauf. Das hört man jedenfalls. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, ihr persönlich gegenüberzustehen. Du, Jerry?«


    Jeremia knirschte mit den Zähnen. Er schien den Spitznamen auf den Tod nicht ausstehen zu können.


    »Jeremia«, sagte er durch die zusammengebissenen Zähne. »Nein, ich bin ihr noch nie begegnet. Zum besseren Verständnis für Talia sei jedoch erwähnt, dass die weibliche Göttin Teil eines Duos ist. Es gibt einen Mann an ihrer Seite, der sich aber aus allem raushält. Lediglich sie tritt ihren Kindern gegenüber in Erscheinung.«


    »Zwei?«, fragte Talia.


    »Zwei«, erwiderte Jeremia und schmunzelte. »Das ist ebenso irrelevant für dich wie für die meisten Wächter. Es ändert nichts an der Gesamtsituation. Die Gottheit mischt sich selten in den Lauf der Dinge ein. Sie lässt die ganze Chose einfach laufen, so hat sie sich einem befreundeten Wächter gegenüber erklärt. Nur sobald wirklich die Kacke am Dampfen ist, greift sie ein.«


    »Dann hat sie ein komisches Verständnis für Notlagen oder den Bezug zur Realität verloren, wenn ich mir ansehe, wie es auf dieser Welt im Moment läuft.«


    »Zynismus ist kein Zug, der dir gut zu Gesicht steht, Talia.« Jeremia küsste sie auf den Scheitel und strich sanft über ihren Rücken. »Sie kann nicht überall sein und irgendwann müssen ihre Kinder, ihre Schöpfung, flügge werden.«


    Talia wischte sich die Tränen von Augen und Wangen und wandte ihren Blick von Jeremia zu Sal. »Und was bin ich? Ein Wächter?«


    »Nein, kein Wächter«, sagte Sal. »Ich wurde beauftragt, dich zu beschützen, nachdem Esre von uns ging.«


    »Ich bin nur ein Job für dich?« Talia schossen erneut die Tränen in die Augen. Es hatte sich nie angefühlt, als wäre sie eine ungeliebte Aufgabe für Sal, und doch befielen sie Zweifel. Sie wusste nicht einmal, was sie war. Nur eines war ihr in den vergangenen Minuten und Stunden unmissverständlich klar geworden: Sie war genauso wenig ein Mensch wie Sal oder Jeremia.


    »Ich würde dich niemals anlügen, meine Kleine. Zu Beginn war es so, aber schon lang nicht mehr. Das musst du mir glauben. Ich liebe dich wie eine Schwester.« Sal packte Talias Hand fester, zog sie an ihre Lippen und küsste sie. »Dich zu beschützen, ist mir eine Herzensangelegenheit.«


    »Und Jeremia?« Sie wandte sich bewusst nicht an ihn. Ihm in die Augen zu sehen, falls er ihr sagte, dass sie eine Aufgabe für ihn war und nicht mehr, würde ihr das Herz brechen. Sie hörte sein Schnauben und sah ein breites, katzenhaftes Grinsen in Sals Gesicht.


    »Der? Der hätte überhaupt nicht mit von der Partie sein sollen. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Ich war genau dort, wo ich hätte sein sollen!«


    Mit diesen Worten zauberte Jeremia ein Lächeln auf Talias Lippen. Sie berührte mit den Fingerspitzen seine Hand, strich liebevoll über sie. Sal hatte mit ihrem Kommentar versucht, ihn aus der Reserve zu locken. Es war ihr gelungen.


    Schallendes Gelächter ertönte von Sal, das völlig deplatziert wirkte. »Wann?«, fragte sie, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. Sie strich sich Lachtränen aus ihren blauen Augen. »Im Restaurant? Auf dem Parkplatz, als du ihr auf die Pelle rücken wolltest? Oder im Hinterhof, als du sie entführt hast?«


    »Ich wollte ihr nicht auf die Pelle rücken! Und unser zweites Zusammentreffen würde ich gern ungeschehen machen.« Jeremia knurrte widerstrebend.


    Sal bekam sich kaum ein. »Kann ich verstehen. Sie hat dich eiskalt geplättet. Das muss gewaltig an deinem Ego gekratzt haben. Genau wie die Sache auf der Raststätte. Du nennst dich einen Wächter des Lichts? Einen Krieger? Sie ist ein Mädchen und hat dich richtig dumm dastehen lassen.«


    »Sie hat mich eiskalt erwischt.«


    Krieger. So hatte ihn Sal gerade genannt. »Krieger?«, fragte Talia und brachte damit ihren Gedanken zu Gehör.


    »O Schätzchen, die Welt ist so fantastisch, das glaubst du nicht.« Sal nickte enthusiastisch. »Bevor wir ins Detail gehen, ziehst du dich an und Romeo bereitet was zum Mittag vor. Nicht, Jerry?«


    Jeremia nahm die Hand von Talias Schulter. Obgleich er in ihrer Nähe stand und nicht von ihr abgerückt war, fühlte sie sich allein gelassen. Sie brauchte seine Wärme und seinen Körperkontakt im Moment.


    »Planänderung, Romeo.« Sal kicherte. »Du bleibst bei der Süßen und hilfst ihr, sich anzuziehen. Anziehen, nicht Ausziehen! Wehe, ihr betreibt Unzucht oder sonstigen Unfug, dann ziehe ich euch die Ohren lang. Ich organisiere geschwind was zum Futtern.«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Jeremia löste den Gürtel des ausgewaschenen, ehemals weißen Hotelbademantels und strich mit seinen Händen das kratzige Frottee von ihren schmalen Schultern. Talia zitterte so stark, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Ihr Schaudern rührte nicht von der Kälte. Es war die Offenbarung der vielen, für sie sicherlich fantastischen Fakten, die ihr zusetzten. Jeremias derbe, von der Sonne gebräunte Haut wirkte roh und unschicklich auf ihrer schlohweißen und seidenweichen Haut, und doch konnte er nicht von ihr ablassen. Immerzu streichelte er über ihre Schultern, ihren Rücken hinab, bis zu ihrem knackigen, apfelförmigen Po. Talia sah zu ihm auf, die Augen vom Weinen gerötet, ihre sinnlichen Lippen einen Spalt geöffnet. Sie wirkte erschreckend verletzlich. Er wollte diese Verwundbarkeit nicht ausnutzen.

  


  
    Es war Talia, die den nächsten Schritt tat, nachdem der Bademantel zu Boden gefallen war. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und schmiegte eine Wange gegen seine Brust. Es genügte ihm, sie in den Armen zu halten und dort sicher zu wissen. Jeremia schob einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, damit sie ihm in die Augen sah. »Es war mir niemals eine Pflicht. Das musst du mir glauben, mein Engel.«


    Talia lachte kurz und freudlos und legte ihren hübschen Kopf schräg. »Engel?« Ihr rechter Mundwinkel schoss in die Höhe und zeugte von ihrer Verwirrung. »Du nennst mich einen Engel? In Anbetracht dessen, was Sal und du vorgeben zu sein?« Sie holte tief Luft und rollte mit ihren smaragdfarbenen Augen.


    Sie zweifelte noch immer, zumindest vordergründig. Talia wusste instinktiv, dass es die reine Wahrheit war, doch ihre logische Seite sagte ihr, dass sie es nicht als gegeben hinnehmen sollte. Diese irrationale, menschliche Seite an ihr wirkte zu niedlich. In ihrer Nähe vergaß er allzu gern, was sie wirklich war. »Ich bin ein halber Engel. Die meisten Wächter sind kaum engelhaft. Wir werden fürs Kämpfen trainiert und bilden eine Art Schutztruppe. Früher vor den dunklen Mächten, die Schattenwandler genannt werden, doch unsere Führung hat einen Friedensvertrag mit ihnen geschlossen. Bis jetzt halten sich nahezu alle daran.«


    »Und wenn sie es nicht tun?«


    »Dann muss meinesgleichen ihnen auf die Finger klopfen. Damals bestand meine Aufgabe darin, die Schattenwandler zu jagen und davon abzuhalten, den Menschen Leid anzutun. Es war weitaus aufregender, als das Kindermädchen für zickige Engel und Wächter zu spielen, die nicht mit den Neuerungen des Rates konform gehen.«


    »Wer oder was sind diese Schattenwandler?«


    »Sal wollte es…« Talia stemmte einen Arm in ihre linke Hüfte. Wie zur Hölle sollte er so einen klaren Kopf bewahren? Ihm fiel es schwer, nachzudenken. Dass er nicht sabberte wie ein grenzdebiler Idiot, war verwunderlich. Talia schaffte es, binnen Sekunden seinen Verstand vollkommen zu vernebeln und ihn willenlos zu machen. Einige Engel konnten ihr Gegenüber bezirzen und lenken, doch das war nicht, was Talia mit ihm getan hatte. Er war ihr aus eigenen Stücken gefällig. Er wollte es ihr recht machen. Dass er sich so trottlig verhielt, zeugte eindeutig von Liebe. Wenn es kam, kam es immer dicke. War es wirklich so schlimm, verliebt zu sein? Ein klares Ja. Es machte ihn verletzlich, sein Herz so offen zu tragen. Falls Talia etwas geschah… Daran wollte er nicht denken.


    »Jetzt, Jeremia. Nicht später. Ich will es sofort wissen und ich möchte es aus deinem Mund hören.« Talia schlüpfte in ein weites Shirt und in eine Jogginghose, was es ihm bedeutend leichter machte, nachzudenken.


    »Schattenwandler sind Dämonen aller Art, aber auch Vampire, Werwesen, Gargoyles, Inkubi und Hexen.«


    Talia klappte der Kiefer ungläubig nach unten. »Es gibt tatsächlich Vampire?«


    Sie war nicht die Erste, die er über Schattenwandler aufklären musste, und die Reaktion war stets die gleiche. Vampire waren allgegenwärtig in den Medien, wenn auch nur als Fiktion. Engel, Wächter, Werwesen und die anderen Übernatürlichen interessierten kaum. Sie fragten immer nach den Blutsaugern. Talia war da keine Ausnahme. Jeremia kicherte, hob den Finger oberlehrerhaft in die Höhe. »Vergiss diesen Hollywood-Hype, der um den Vampirmythos gemacht wird. Du würdest einen gewandelten Vampir nicht von einem Menschen unterscheiden können, wenn du ihn auf der Straße siehst. Ihre Art lebt unerkannt unter den Menschen, und das bereits seit Menschengedenken. Sie legen viel Wert auf die Geheimhaltung, ebenso die Wandler. Vampire existieren in einer Subwelt, haben ihre eigenen Versorgungswege für Blut und sind untereinander vernetzt. Dennoch nehmen sie am alltäglichen Leben teil. Sie gehen arbeiten, abends auf die Piste…«


    »… und saugen unschuldige Menschen aus?«


    »Nein, schon lang nicht mehr. Die Vampire haben bereits seit Jahrzehnten ein Abkommen mit den Wächtern. Sie haben ihre Verordnungen und Angehörige ihrer Art, die diese umsetzen. Eines dieser Gesetze besagt, dass es illegal ist, einen Menschen zu Nahrungszwecken zu beißen. Es sei denn, dieser wünscht es ausdrücklich.«


    Talia verzog ihren Mund zu einem süßen Schnütchen. »Wer bitte schön ist so blöd und lässt sich freiwillig beißen?«


    »Erstaunlicherweise sehr viele. Man sagt dem Biss eines Vampirs eine erotisierende Wirkung nach. Unzählige Menschen genießen dies außerordentlich. Ich kann nicht mitreden, ich hatte noch nie das zweifelhafte Vergnügen, gebissen zu werden. Nicht von einem Blutsauger.«


    »Dein Leben ist sehr aufreibend. Die Narben…«


    Jeremia nickte. Es zu bestreiten, war sinnlos. Sie hatte ihn unbekleidet gesehen. Es waren nicht die Narben der zahlreichen Schlachten, die er durchgefochten hatte, für die er am liebsten in Grund und Boden versunken wäre, sondern die an seinem rechten Unterarm, die er sich zugefügt hatte, weil er schwach war.


    Talia nahm seine rechte Hand in seine und strich über die dezente Wunde, wo einst sein Wächterring gesessen hatte. »Das Ding ist zu Staub zerfallen, als ich es berührte. Warum?«


    »Das weiß ich leider nicht.« Es war nicht die ganze Wahrheit, aber nahe genug dran, dass er nicht das Gefühl hatte, sie anzulügen. Dieser vermaledeite Fluch, der auf ihr lastete. Er hätte ihr gern alles gesagt und auch, wie besonders sie war. Warum tat er es nicht? Er hatte sich blind auf Salomes Aussage verlassen, dass er Talia nicht von ihrer wahren Identität erzählen konnte. Jeremia hatte sich jedoch nicht von der Wahrhaftigkeit ihrer Worte überzeugt. Talia hatte ihn von seinem Fluch erlöst, ergo müsste er… Warum zögerte er? Was konnte groß passieren? »Talia.« Jeremia pausierte einen Moment, wollte sicher sein, ihre volle Aufmerksamkeit zu haben. »Ich denke, du bist ein…« Er spürte ein Kribbeln in seinen Lippen, dem eine Taubheit folgte, die sich über sein Gesicht ausbreitete und ihn der Fähigkeit zu sprechen beraubte. Das waren die Folgen des Fluchs, der auf ihr lastete, und wie er leidvoll feststellen musste, schützte ihn der Verlust seines persönlichen Fluchs nicht vor den Auswirkungen. Mit einem Schlag legte sich ein imaginärer Schalter in seinem Kopf um und knipste ihm im Bruchteil einer Sekunde gnadenlos die Lichter aus.
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    »Was genau habt ihr getan?« Sal hievte Jeremia allein und völlig mühelos auf das Bett.

  


  
    »Er wollte mir etwas sagen. Mitten im Satz stoppte er und kippte wie vom Blitz getroffen um. Ich habe nichts getan!« Talia befürchtete, dass sie schuld an seinem Zustand war.


    »Ne, mein Schätzchen, du bist unschuldig an dem, was mit dem Torfkopf geschehen ist. Das ist ein Wächterding. Männer müssen es anscheinend auf die harte Tour lernen. Aufstehen, Jerry.« Sal verpasste Jeremia eine kräftige Ohrfeige.


    Talia packte ihre Hand, bevor sie ein zweites Mal zuschlagen konnte. Sal hatte ein Schlag wie ein Pferd. Jeremias Kopf war wie ein loser Puppenkopf zur Seite geschlackert.


    »Hör auf, ihm wehzutun«, fauchte Talia Sal an und hielt deren Handgelenk umklammert. Sie spürte ein Knacken unter ihren Fingern. Sal stieß einen spitzen Schrei aus. Talia ließ Sals Hand los und machte einen Satz nach hinten.


    »Au!« Sal rieb sich ihr schmerzendes Handgelenk. »Nicht gebrochen, aber du musst deine Kraft besser einschätzen. Und dass du mit ihm vögelst…«


    »Ich…« Talia schüttelte den Kopf. Es missfiel ihr, dass Sal das, was zwischen Jeremia und ihr war, mit einem so hässlichen Wort bezeichnete. »Es ist nicht nur, dass wir…« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich mag Jeremia sehr.« Sal lachte. Sie öffnete und schloss die Finger ihrer Hand mehrmals. Auch wenn sie auf hart machte, hatte sie Schmerzen und daran war Talia schuld.


    »Du magst ihn?« Sal prustete laut los. »Meine Süße, ich kenne dich verdammt gut und bin mir sicher, dass du in ihn verliebt bist. Und was soll ich sagen? Es beruht auf Gegenseitigkeit. Der Tropf hätte dich ausliefern können, aber er hat es vorgezogen, bei dir zu bleiben und dich zu schützen. Er liebt dich, Talia. Darauf verwette ich meinen muskelbepackten Hintern.«


    Liebe? Talia wurde schwindlig. War das wirklich Liebe? Woher sollte sie das wissen? Sie hatte für einen Mann noch nie Liebe empfunden. Niemals hatte sie neben der rein sexuellen Begierde mehr für einen Mann empfunden. Mütterliche Liebe zu Esre oder die Zuneigung zu Sal, aber in einen Mann war sie nie verliebt gewesen. Ihr Magen fühlte sich flau an und ihr Herz flatterte wie wild. Ihr Mund wurde trocken. Bei dem Gedanken, Jeremia zu küssen, erfassten sie wohlige Schauder. Sie sehnte sich nach seiner warmen Umarmung, die alle Sorgen vertreiben konnte. Talia nahm auf der Bettkante neben ihm Platz und legte ihre Handfläche auf seine Brust. »Ja, ich liebe ihn.« Die Worte kamen von Herzen.
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    Talia liebte ihn. Jeremia traute seinen Ohren kaum, doch sie hatte es tatsächlich laut ausgesprochen.

  


  
    »Du liebst ihn?«


    »Häng es nicht an die große Glocke, ich meine…«, stammelte Talia ihm den Rücken zugewandt. Sie zog ihren Kopf zwischen ihre schmalen Schultern und machte sich kleiner.


    Selbst ihre Rückseite war entzückend. Ihre zarte, äußerst weibliche Figur lud ein, sie berühren zu wollen. Und ihr schlanker Hals und die schlohweiße Haut ihres Nackens, die durch keine störenden Haare verdeckt wurde, waren sexy. Früher war es ihm suspekt gewesen, was Männer an Frauen mit kurzen Haaren fanden, doch bei Talia… Sie hätte alles tragen können. Selbst eine Glatze hätte ihrer anmutigen Schönheit keineswegs Abbruch getan.


    Ihr weiblicher Duft, der an eine Frühlingswiese erinnerte, schwängerte die Luft und raubte ihm fast den Verstand. Noch nie hatte er einen solchen Wohlgeruch vernommen. Talia roch betörender als jeder Sukkubi, der ihm je untergekommen war, und sie war auch um Längen verführerischer.


    »Der Spinner ist übrigens wach.« Salome zeigte voll Schadenfreude auf ihn. »Und? Hast du dir die Birne geschrottet, Hirni?«


    Sie nannte einen beißenden Sarkasmus ihr Eigen, der alles andere als engelsgleich war. Diese überhebliche Ader hatte Salome von ihrem Vater geerbt, der als arroganter Mistkerl und zwielichtige Gestalt verschrien war. Dies wurde natürlich nur hinter vorgehaltener Hand gemunkelt. Keiner der Wächter hätte sich getraut, das dem Erzengel Gabriel ins Gesicht zu sagen. Er hatte noch nicht das zweifelhafte Vergnügen gehabt, einen der fünf kennenzulernen.


    »Mit mir ist alles in Ordnung«, brummte Jeremia und rappelte sich auf. Ihm ging es verhältnismäßig gut, dafür, dass er vorhin gedacht hatte, sein letztes Stündchen hätte geschlagen. Der Fluch, den Rabia auf Talia gelegt hatte, war mächtig. Er würde darauf wetten, dass er nicht nur Wächter und Engel einschloss. Niemand konnte Talia die Wahrheit sagen. Rabia hatte ihre gesamte Macht aufgeboten, um diesen Bann zu wirken. Er konnte sich wohl glücklich schätzen, dass er nur Kopfschmerzen hatte und nicht auf der Stelle tot umgefallen war.


    »Unsere kleine Aufklärungsrunde…«


    »Haben wir schon hinter uns gebracht.« Jeremia strich über sein Haar und brachte seinen schmerzenden Nacken zum Knacken. »Sie weiß von den Schattenwandlern.«


    Talia durchbohrte ihn regelrecht mit Blicken. »Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man in der dritten Person von mir spricht, wenn ich danebensitze, aber ja, ich weiß von den Vampiren und was auch immer. Mich würde jedoch viel mehr interessieren, was ihr zu tun gedenkt. Wir können schlecht auf der Stelle sitzen bleiben.«


    »Natürlich, Schätzchen.« Salome tätschelte ihr die rechte Schulter. »Ist dein Kontakt in Deutschland vertrauenswürdig? Versteh mich nicht falsch, doch ich traue im Moment jedem Wächter nur so weit…«


    »Er ist kein Wächter.« Jeremia grinste. »Der Kontakt ist einer von Nahaliels Freunden. Ich kenne ihn kaum, aber Nahaliel hat ihm bedingungslos vertraut, ergo tue ich es auch.«


    »Aha.« Salome legte argwöhnisch die Stirn in Falten.


    Sobald er ihr erzählen würde, wer dieser ominöse Kontakt war, würde sie sich Talia schnappen und mit ihr in die entgegengesetzte Richtung fliehen. »Du verstehst, dass deine Geheimniskrämerei nicht gerade vertrauensfördernd ist? Ich bringe meinen Schützling ungern in Gefahr.«


    »Unser Kontakt hasst Engel. Zu Wächtern außer Nahaliel hat er ebenfalls ein gespaltenes Verhältnis. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist, dass er uns mit einem Arschtritt rauswirft. Er rennt sicherlich nicht zu Cassiel. Mein Kontakt würde den Ephorus in kleine Stücke zerpflücken, wenn er die Chance dazu bekommen würde. Und er hasst deinen Daddy.«


    Salome zuckte mit den Schultern. »Wer tut das nicht? Die Liste derer, die meinen Vater nicht leiden können, ist astronomisch lang und wächst jeden Tag exorbitant an.« Gelangweilt betrachtete sie ihre Fingernägel und begann, mit ihrem Lucidumdolch selbige zu säubern.


    Das war doch… Die Frau benahm sich schlimmer als die meisten Kerle.


    »Wenn du mich wirklich treffen willst, müsstest du meine Mutter beleidigen.« Sie warf Jeremia einen flüchtigen Blick zu.


    »Ich werde mich hüten.« Er kannte ihre Mutter nicht, aber da Gabriel ihr Vater war, musste diese ein Mensch sein. Trotz ihrer elitären Herkunft war der vermeintlich schwache, menschliche Elternteil den meisten Wächtern heilig, auch wenn sie diesen oftmals nicht einmal kannten. Nahaliel hatte nur den Namen seiner Mutter gekannt, dennoch hatte er eine tiefe Liebe zu der Menschenfrau empfunden, die ihm das Leben geschenkt hatte.
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    »Ein absoluter Traum«, brummte Sal und streckte sich, als sie nach geschlagenen sieben Stunden Fahrt ausstieg.

  


  
    Der Raum im Fond des Coupés war winzig klein und gewiss nicht für einen Brocken wie Sal gedacht. Höchstens ein Kind hätte auf der Rückbank bequem sitzen können, ohne mit dem Kopf die Decke zu berühren, dennoch hatte Sal darauf bestanden, dass Talia vorn saß, sich auf die Rückbank gemümmelt und dem armen Jeremia die Hölle heiß gemacht. Sie hatte es zumindest versucht, doch er hatte sich wenig an ihren Lästereien und den Anspielungen bezüglich des Verhältnisses der abnehmenden Länge des besten Stückes im direkten Vergleich zur steigenden PS-Zahl gestört. Es war ja nicht sein Wagen, wie er Sal mehrmals erklärte. Auf diesem Ohr war sie jedoch taub.


    »Wirklich, ein absoluter Traum. Wenn man auf Kühe steht. Gott, es stinkt erbärmlich und gibt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mehr Kühe als Einwohner. Und überall dieses Grün und die Bäume.«


    »Das ist der Schwarzwald«, erwiderte Jeremia und lächelte müde. »Du als Wächterin…«


    »Das erinnert mich ein wenig zu sehr an du weißt schon, was.« Sal stapfte den schmalen Kiesweg entlang zur Eingangstür des idyllischen Berghofs.


    »Muss ich das verstehen?«, fragte Talia.


    Jeremia lachte lauthals und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Der Ort, von dem wir kommen, ähnelt diesem Ort enorm. Der Hort der Wächter ist sehr naturnah und verfügt über den Komfort eines Pfadfindercamps.«


    Talia nickte. »Du sagtest, dass ihr zum Kämpfen ausgebildet werdet. Das geschieht dort, oder?«


    Jeremias Miene verdunkelte sich. »Wir werden nicht nur zum Kämpfen ausgebildet. Wir werden als Säuglinge im Hort von unseren Erzeugern abgegeben und bekommen als Betreuer einen älteren Wächter zugewiesen, der die Pflicht der Erziehung übernimmt.«


    »Ihr werdet euren Müttern entrissen?« Talias Herz krampfte sich zusammen. Auch ihre Mutter hatte sich nicht um sie kümmern können, weswegen sich Esre ihrer angenommen hatte. Erschreckende Parallelen, wenngleich sie von Esre voll Liebe und Zuneigung großgezogen wurde.


    »Ja, aber diese Erzieher stecken meist all ihr Herzblut in die Erziehung ihres Schützlings. Wir nennen die weiblichen Excubitrix und die männlichen Assensor. Du bist zwar kein Wächter, doch Esre hat es dir gegenüber sicherlich nie an Hinwendung mangeln lassen. Wir sind halb menschlich, und selbst die meisten Engel erziehen ihre Kinder liebevoll. Es gibt Rabenmütter, auch unter den Menschen. Meine Excubitrix Carona war wundervoll, und ich hätte mir keine bessere Mutter wünschen können. Salome?«


    »Jo, ich hatte zwar keine Excubitrix, sondern einen Assensor, aber Ruben ist klasse und wir hatten jede Menge Spaß im Camp.«


    »Ruben? Nicht etwa…?«, fragte Jeremia.


    »Mein ältester Halbbruder. Ich bin das einzige Mädchen des Gavri-Imperiums, und Daddy wollte einen würdigen Verteidiger meiner Tugendhaftigkeit. Ruben hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber im Endeffekt doch zähneknirschend hingenommen. Mein Bruder war ein berühmt-berüchtigter Wächter und wurde zum Kindermädchen degradiert, wie er es gern umschreibt.«


    »Du sagtest ältester Bruder? Wie viele Geschwister hast du?«, hakte Talia nach. Sie kannte Sal bereits seit fünf Jahren, doch von ihrer Familie hatte sie nie ein Sterbenswörtchen erwähnt. Talia wusste lediglich, dass ihre Mutter tot war, wenn es denn stimmte, was Sal ihr anvertraut hatte. »Und deine Mutter?«


    »Meine Mutter ist tot, und ich habe zehn Brüder. Mein jüngster Bruder Thomas ist leider vor Kurzem ums Leben gekommen.«


    Von all dem hatte Sal ihr nichts erzählt. Es war enttäuschend, wie wenig sie tatsächlich von der Person wusste, die sie ihre Freundin nannte. »Zehn Brüder?« Talia spitzte den Mund. »War bestimmt laut.«


    »Iwo. Ich kenne die Hälfte meiner Geschwister wenig bis gar nicht. Meinen jüngsten Bruder Thomas kannte ich kaum. Wir wachsen nicht zusammen auf. Richtigen Kontakt habe ich nur zu dreien. Zu Ruben, weil er mich ausgebildet hat, zu Suriel, der jetzt mein Boss ist, und zu Daniel, weil er ein süßes Kerlchen ist und einen der weniger guten Assensoren abbekommen hat.« Sal seufzte leise. »Da musste ich ihn unter meine Fittiche nehmen. Bei der anderen Hälfte meiner Brüder schlagen die Gene meines Vaters einfach zu stark durch. Sie sind arrogante Bastarde und denken, sie wären die Krönung der Schöpfung, nur weil Daddy…« Salome schluckte den Rest ihrer hitzigen Ansprache hinunter.


    Talia würde so lang bohren, bis sie Antworten bekam. »Wer ist dein Vater? Deine Mutter war ein Mensch und dein Vater ergo ein Engel. Dein Nachname ist Gavri. Gavri…« Es dauerte einen Moment, bis es bei ihr Klick machte. »Gavri-El, die Kraft Gottes. Erklärer von Visionen, der Bote Gottes, Vorsteher der Seraphim und Cherubim. Der Engel der Auferstehung, Verkündung und Gnade. Gabriel.« Talia wusste nicht, woher dieses Wissen kam, doch es war ihr vertraut und ein Teil von ihr. Dieser Fakt war unumstößlich. Ebenso wie der Umstand, dass Salomes Vater der Erzengel Gabriel war.


    »Wow, aus deinem Mund hört sich das richtig gut an. Was hat mein Daddy für eine gute Publicity«, sagte Sal mürrisch. »Aber ja, Gabriel ist mein Vater.«


    Sal schien nicht glücklich zu sein, dass Talia jetzt davon wusste. »Der Gabriel?« Talia schluckte mehrmals und stierte Salome unverwandt an.


    »Der Erzengel Gabriel«, sagte Jeremia. »Doch Ladys…« Jeremia strich liebevoll über Talias Rücken und schob sie in Richtung Eingang des Schwarzwald Bauernhauses.


    Der Anblick war klischeehaft. Üppig mit Geranien bepflanzte Blumenkästen an den rustikalen Holzbalkonen und Holzfensterläden. Talia hatte zeitlebens in Carlisle gelebt. Ihre Heimatstadt war keine Großstadt, aber gegen diesen Ort besaß sie weltstädtisches Flair. Die Abgeschiedenheit war schön, jedoch nur für ein oder zwei Wochen. Dauerhaft an diesem Ort zu leben, wäre nichts für sie. Bei so viel Idylle würde ihr irgendwann zwangsläufig die Decke auf den Kopf fallen.


    Jeremia griff nicht nach der ungewöhnlichen Klingel in Form einer Messingglocke, sondern hob einen der Blumenkübel an und brachte einen Schlüssel zum Vorschein. Es war ihr ein Rätsel, warum so viele Menschen ihren Ersatzschlüssel an solch offensichtlichen Orten deponierten. Da konnte der Eigentümer dieses heimeligen Bauernhauses gleich die Tür unverschlossen lassen.


    Gerade, als Jeremia den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, wurde die Tür von innen geöffnet. Talia hatte nicht einmal die Chance, den Mann in Augenschein zu nehmen. Salome warf sich augenblicklich auf ihn und brachte ihn zu Fall.


    »Runter von mir, du dreckiges Engelsmiststück«, rief der Mann und kämpfte gegen sie an.


    Er war größer als Sal, soweit Talia das beurteilen konnte. Sal lag auf ihm und versperrte ihr die Sicht. Seine Stimme klang angenehm und war gefärbt von einem nordischen Dialekt. Sal nahm seinen Kopf in ihre Pranken und hämmerte ihn mit dem Hinterkopf brutal auf den Boden. Das Geräusch auf dem Fliesenboden war so laut, dass es Talia durch Mark und Bein ging.


    »Runter von ihm, Salome!« Jeremia packte sie im Nacken und zog sie von dem Mann, der sichtlich benommen am Boden lag.


    Sal wehrte sich wie ein Berserker in Jeremias Klammergriff und warf sich mit ihrem Gewicht in seine Arme. Dass er sie unter Kontrolle halten konnte, war mehr als erstaunlich. Sal war ihm an Muskelmasse beinahe ebenbürtig.


    »Hör auf, dich…«


    Weiter kam Jeremia nicht. Sals Kopf schnellte nach hinten und landete zielgerichtet auf seinem, in den letzten Tagen bereits stark in Mitleidenschaft gezogenen Nasenrücken. Trotz der fiesen Attacke, aus der eine heftig blutende Nase resultierte, hielt er sie nach wie vor fest in seiner Umklammerung.


    »Lass mich los, du Arsch«, fauchte Sal fuchsteufelswild. »Dein Kontakt ist ein Schattenwandler. Ein verfluchter Inkubus.«


    Jeremia stieß ein schnarrendes Geräusch aus. Er klapste Sal entwürdigend auf den Hinterkopf.


    »Tu das noch einmal, dann…« Sal wehrte sich nicht mehr, doch sie knirschte gefährlich mit den Zähnen. Ihr Blick sprach Bände.


    Sie schien kurz davor zu sein, wie ein Pulverfass hochzugehen.


    »Dann?«


    Jeremias Stimme hatte eine angenehme Tonlage, auch wenn er näselte. Seine Nase hatte schnell aufgehört zu bluten, doch das Blut in seinem Gesicht, auf seinem Shirt und auf Sal sah schlimm aus. Er sprach völlig ruhig und ließ sich nicht auf die gleiche Stufe wie Sal hinab.


    »Haben wir nicht in den vergangenen Jahren bemerkt, dass man ein Wesen nicht danach einschätzen sollte, welcher Gattung es angehört? Man kann ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilen und Leif nicht nach seiner Herkunft.«


    Jeremia entließ Sal behutsam aus seinem Griff, ließ seine Hand aber weiterhin auf ihrer Schulter ruhen, bereit, jederzeit erneut einzugreifen, doch Sal blieb beherrscht. Sie rückte lediglich ihre Kleider zurecht. Das, was Jeremia gerade getan hatte, war faszinierend. Mit seiner ruhigen Art und der hypnotischen Stimme hätte er ein wütendes Rhinozeros zur Räson bringen können.


    »Leif ist vertrauenswürdig und kann uns helfen. Natürlich nur, falls er das nach deiner freundlichen Begrüßung noch will und uns nicht hochkant aus seinem Domizil wirft.«


    Jeremias Worte zeigten Wirkung. Sal beruhigte sich weitestgehend, doch in ihr schien es noch immer zu brodeln. Sie verschränkte trotzig wie ein kleines Kind die Arme vor der Brust. Jeremia ließ sie einfach links liegen und kümmerte sich um den am Boden liegenden Mann. Leif war außerordentlich attraktiv. Sein Gesicht und sein Körper wirkten makellos. Er war fast zu schön, um wahr zu sein. Seine markanten Gesichtszüge waren völlig symmetrisch. Weizenblondes Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Seine Augen waren von einer hervorstechenden Farbe, einem hellen Azur, annähernd weiß. Sie funkelten wie Diamanten.


    Leif nahm die Hand nicht an, die ihm Jeremia reichte, sondern richtete sich ohne Hilfe auf. Er warf Sal einen bitterbösen Blick aus seinen ungewöhnlichen Augen zu, klopfte sich den Staub von den Kleidern und kämmte sein zerzaustes Haar mit den Fingern glatt. Seine Fingerspitzen verweilten flüchtig an seinem Hinterkopf, der höllisch schmerzen musste, doch er gab sich nicht die Blöße, ihnen Schwäche zu zeigen.


    »Du hast ein Aggressionsproblem, du bekloppte Kuh.« Konträr zu seiner unflätigen Beschimpfung blieb er nach außen völlig gelassen.


    »Beruhigen Sie sich, bitte, Leif.« Jeremia hob beschwichtigend die Hände in die Höhe. »Es tut mir leid…«


    »Warum entschuldigst du dich für diese Harpyie? Und spar dir die Förmlichkeit, mich zu siezen. Du weißt, dass unsere Art das nicht ausstehen kann.« Mit einer feinen, beinah femininen Geste strich er sich das Haar hinter ein Ohr und legte ein dünkelhaftes Grinsen auf.


    Sal stapfte wie ein wild gewordener Stier auf ihn zu und stoppte nur wenige Zentimeter vor dem Mann. Es war ihm hoch anzurechnen, dass er nicht einmal zuckte oder zurückwich. Lediglich einer von Leifs Mundwinkeln ruckte eine Winzigkeit nach oben, doch das war kein Zeichen von Angst. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde immer breiter, was Sal noch wütender machte.


    »Ein Alb«, knirschte Sal durch zusammengebissene Zähne.


    »Eine Wächterin.« Leif zog seine perfekt geformten Augenbrauen nach oben und zuckte kaum merklich mit den Achseln.


    »Ich weiß beim besten Willen nicht, was du dir dabei gedacht hast, Jeremia. Bei einem Alb versteckt sich mein Schützling gewiss nicht. Ihnen kann man nicht…«


    »… trauen? Das Gleiche wage ich, von euch zu behaupten. Warum sollte ich euch helfen? Davon, euch zu verstecken, hat Nuriel kein Sterbenswörtchen erwähnt, als sie mich gestern anrief, um euer Kommen anzukünden. Die zweite Wächterin hat sie mir unterschlagen und auch, wer die Frau ist, die gesucht wird. Das ist doch wohl ein schlechter Scherz.«


    Jeremia warf Leif einen todbringenden Blick zu, der ihn verstummen ließ.


    Talia sah zu Leif, der mehr über sie zu wissen schien. »Wer bin ich, Leif?« Die Frage brannte ihr unter den Nägeln. Ihr Leben war auf den Kopf gestellt worden, und dennoch wusste sie nicht, wer oder was sie wirklich war. Kein Mensch, kein Wächter. War sie womöglich ein Schattenwandler?


    »Du bist ein…« Leif blieben die folgenden Worte im Hals stecken. »Ein… « Er verzog angestrengt sein hübsches Gesicht. »Das ist dieser bescheuerte Fluch. Dass er sich darauf erstreckt, ist mir neu.« Frustriert wischte sich Leif einige Schweißperlen von der Stirn.


    Talia sah ihn Hilfe suchend an.


    Er antwortete mit einem Kopfschütteln. »Es tut mir leid, meine Teuerste, aber ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht können deine Begleiter…?« Er nickte zu Sal.


    »Wir wissen nicht, was sie ist.«


    »Na klar«, erwiderte Leif spitzzüngig. »Wie du meinst. Zu meiner Frage. Ihr schuldet mir noch den Grund, warum ich euch helfen soll, nachdem diese Furie mir zu Begrüßung den Kopf einschlagen wollte.«


    Sal kräuselte argwöhnisch die Nase. »Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst, Dämon.«


    Ein Dämon. So unpassend es wirkte, genau das war dieser Mann mit der engelsgleichen Anmut, der aussah wie ein Himmelswesen und nicht wie eine Ausgeburt der Hölle. Doch wie musste sie sich einen Dämon vorstellen? War es nicht so, dass das Äußere oft täuschte? Hinter der blendenden Oberfläche könnte sich eine dunkle Seele verbergen. Auch wenn Leifs Aura anders war als die der Wächter, spürte sie nichts Boshaftes an ihm. Er besaß einen mildtätigen und äußerst angenehmen Charakter, sofern man ihn nicht gerade angriff, wie es Sal wenige Minuten zuvor getan hatte. Und er war alt. Viel älter, als man auf den ersten Blick vermutete.


    »Mit wem lege ich mich denn an? Du hast dich mir nicht vorgestellt«, sagte Leif ruhig.


    »Salome Lux vel Ignis Dei Gavri-El. Mein Vater ist…«


    »… der Erzengel Gabriel, schön. Du bist ein Wächter wie jeder andere, obwohl…« Das Lächeln in Leifs attraktivem Gesicht war äußerst schalkhaft. »Gabriel scheint seinen Kindern Steroide anstelle von Frühstücksflocken zu geben. Du bist…« Er suchte wohl nach dem passenden Adjektiv, um Sals üppige Muskelberge zu umschreiben. »Massiv.«


    »Massiv?«, keifte Sal. »Ich gebe dir gleich…«


    »Sal.« Talia legte die Hand auf Sals linke Schulter und hielt sie von weiteren Dummheiten ab. »Er ist nicht der Feind. Nicht, Leif?« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und reichte ihm die Hand. »Talia Cielo.«
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    Cielo? Der Nachname, den Talia trug, bedeutete nichts anderes als das italienische Wort für Himmel. Der Name war sicherlich eine Erfindung. Die meisten Engel trugen nur einen Rufnamen und kümmerten sich nicht um solch scheinbar unwichtige Dinge wie einen Familiennamen. Es gab keine Bürokratie im Engelsreich, und falls es doch zu doppelter Namensvergabe kam, titulierte man die Betroffenen nach der Herkunft. In Talias Fall würde es lauten: Talia, Tochter von Tural. Der Name ihres Vaters, denn er stand in der Engelshierarchie über seiner ehemaligen Gemahlin Rabia. Trotz deren Ambitionen und Intrigen, um in der Hierarchie der Himmelsscharen voranzukommen, hatte sie es niemals aus Turals Schatten hinausgeschafft. Böse Zungen munkelten, dass sie nur mit Tural liiert gewesen war, um ihr Ansehen zu verbessern. Gebracht hatte es ihr nicht viel. Im Licht der Geschehnisse, was sie mit Talia getan hatte, konnte sie kaum noch tiefer sinken.

  


  
    »Leif Agnar Mare Atlanticum.« Leif verneigte sich ehrfürchtig.


    Es erstaunte Jeremia, dass der Fluch so mächtig war, dass selbst Leif als Schattenwandler nicht in der Lage schien, Talia die Wahrheit über ihre Herkunft zu berichten. Sie hatte schrecklich enttäuscht gewirkt. Jetzt, da der Inkubus mit seinem Charme um sich warf, schien sie dies vorerst vergessen zu haben.


    »Ein sehr exotischer Name, Leif. Er hat sicherlich eine tiefere Bedeutung?« Talia lächelte kokett und ihre Wangen färbten sich rosa, als Leif ihr einen Handkuss aufhauchte.


    Er trug dick auf. Ein wenig zu viel des Guten. Jeremia bezog neben Talia Position und legte den Arm um ihre Schultern.


    »Ihr zwei seid wirklich zuckersüß.« Leif lachte und zog beide Augenbrauen hoch. »Eine wundervolle Überraschungskiste. Einer kniffliger als der andere. Ihr zwei habt euch gesucht und gefunden.« Leif zwinkerte Talia frivol zu. »Ja, mein Name hat eine Bedeutung, meine Teuerste. Alben tragen den Namen ihres Herkunftsorts, besser gesagt des nächstgelegenen Ozeans. Wir haben eine gewisse Affinität zu Wasser. Die meisten unseres Volkes. Wie du siehst, zieht es mich nicht ins Küstengebiet.«


    Mitten im Schwarzwald und meilenweit nicht ein Strand in Sicht. Erst jetzt wurde Jeremia bewusst, wie ungewöhnlich Leifs Wohnort für einen Inkubus war.


    »Ich wurde in Island geboren, an der Küste des Nordatlantiks, daher mein Name. Leif Agnar Mare Atlanticum, was nichts anderes bedeutet als Leif Agnar der nordatlantischen See.«


    »Interessant, und du bist ein…?«


    »Inkubus. Korrekt, Talia.«


    »Was tut ein Inkubus? Missverstehe mich nicht, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was du bist«, gab sie kleinlaut zu und lächelte schüchtern.


    »Wir ernähren uns von der Essenz der Menschen, während sie schlafen, doch das hört sich schlimmer an, als es ist. Wir nehmen uns von ihrer Energie und schenken ihnen dafür einen angenehmen Traum. Sie merken von alledem nicht das Geringste. Wir fügen ihnen kein Leid zu. Es ist mit einer Blutspende zu vergleichen. Der menschliche Körper kann den Verlust dieser Energie problemlos auffüllen. Bedauerlicherweise wussten die Wächter dies bis vor einiger Zeit nicht und jagten uns deswegen. Das Feindbild des bösartigen Schattenwandlers steckt noch tief in den Köpfen der meisten Wächter fest. Es werden Jahrzehnte ins Land gehen, bis der letzte von ihnen realisiert hat, dass wir nicht der Feind sind und es nie waren.« Leif zwinkerte Sal keck zu. »Nicht, Kleines?«


    »Kleines?«, fragte Sal verwirrt.


    »Das ist interessant.« Talia legte einen Arm um Sals Taille. »Wie glaubst du, uns helfen zu können?«


    »Setzen wir uns doch und reden in aller Ruhe darüber.« Leif ging einige Schritte voran und gebot ihnen, zu folgen.


    Der Wohnbereich des Hauses war anders eingerichtet, als man es von außen angenommen hätte. Klare Formen und kühle Töne beherrschten den Einrichtungsstil. Lediglich der gekachelte Kamin, in dem trotz der frühlingshaften Temperaturen ein Feuer prasselte, wirkte ein wenig deplatziert. Von der Essecke, in der Leif ihnen einen Platz anbot, hatte man einen wundervollen Ausblick auf den angrenzenden, äußerst gepflegten Garten und die Natur. Der Wohnbereich war hell und lichtdurchflutet. Viele Schattenwandler bevorzugten dunkle Behausungen. Sie nutzten Engelsfallen und dämonische Schutzsymbole, um die Wächter fernzuhalten. Leifs Heim wirkte gemütlich und Schutzvorrichtungen vor Himmelswesen suchte man vergebens.


    »Keine Alarmanlage?«, fragte Sal bissig. »Du musst sehr von dir überzeugt sein.«


    Leif nahm gegenüber von Talia Platz, legte seine Hände auf den Esstisch und faltete sie wie zum Gebet. Eine befremdliche Geste für einen Schattenwandler, wenn man ihren Hass auf die Kirche bedachte und den Fluch, mit dem sie belegt worden waren. Leif trug einen Ring mit einem Pentagramm an seinem rechten Ringfinger, und nicht nur das. Beide Innenseiten seiner Handgelenke waren mit Schriftzeichen und Symbolen bemalt wie auch seine Handinnenflächen. Leif brauchte keine Alarmanlage. Er war mit den Bannsprüchen auf seinem Körper eine lebende Engelsfalle. »Warum tut man sich so etwas an?«, fragte Jeremia.


    Leif biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe das nicht freiwillig getan. Einige der älteren Inkubi, unter ihnen mein Vater, hatten diesen glorreichen Einfall. Leider hat es einen unangenehmen Nebeneffekt: Ich ziehe Wächter geradezu magisch an, wie Engelsfallen es nun mal tun. Es macht mich zum Einzelgänger unter meiner Art und zu einem Eremiten. Ich muss die großen Städte meiden. Ich hause nicht freiwillig hier. Früher liebte ich die Metropolen und ihr pulsierendes Leben. Heute muss ich ihnen fernbleiben, weil es gefährlich für mich ist. Fast überall trifft man auf Wächter. Die sehen diese Symbole als Affront gegen den Friedensvertrag.«


    »Warum spüre ich die Auswirkungen der Engelsfalle nicht?« Salome war mutig geworden und berührte zaghaft mit ihren Fingern eines der Zeichen auf seinem Handrücken.


    Leif zog hastig seine Hand weg. »Bitte nicht berühren. Es ist nur zu deiner Sicherheit«, sagte er kreuzunglücklich.


    »Die Falle hätte mich vorhin bannen müssen. Warum hat sie es nicht?«


    Sals Blick folgte Talias Fingerzeig Richtung Zimmerdecke. Jeremia glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Die Decken zierten Bibelstellen und einige Kreuze. Sich in der Nähe dieser Dinge aufzuhalten, musste eine Qual für Leif sein.


    »Man gewöhnt sich daran. Am Anfang dachte ich jedoch, ich verliere den Verstand«, erklärte Leif.


    »Du hast die aber nicht angebracht?« Sals Mund stand ungläubig offen, während sie mit ihren Augen die Decke absuchte.


    »Nein, ein befreundeter Wächter hat mir diesen Gefallen getan.«


    »Nahaliel«, sagte Jeremia.


    »Korrekt. Er hat sie peu à peu aufgezeichnet, da er mir nicht zu viel auf einmal zumuten wollte.« Er lächelte gequält. »Das ist im Moment nicht von Belang. Ihr braucht Hilfe, und vorerst kann ich euch Unterschlupf gewähren. Nicht für lange, aber für zwei oder drei Tage. Nahaliel hat dir sein Büchlein überlassen. Ich kann euch sagen, wer von Nahaliels Kontakten vertrauenswürdig ist, sofern sie noch am Leben sind.«


    Jeremia nahm dem Schattenwandler die Spitze nicht übel. Es war einiges schiefgelaufen. Beide Parteien hatten sich nicht mit Ruhm bekleckert, doch von seiner Seite aus war es Zeit, dieses Kriegsbeil ein für alle Mal zu begraben.


    »Danke, Leif«, säuselte Talia zuckersüß. Sie griff nach Jeremias Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


    »Kein Problem«, erwiderte Leif wohlwollend. »Essen wir etwas. Dann sehen wir in aller Ruhe weiter, wie ich euch noch helfen kann.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Talia schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Gästezimmer, das Leif ihr zugewiesen hatte. Das ehemalige Pensionszimmer war gemütlich eingerichtet und Leif ein hervorragender Gastgeber. Ihr mangelte es an nichts. Er hatte an Getränke gedacht und eine Kleinigkeit als Snack auf dem Tisch bereitgelegt. Auf dem frisch bezogenen Bett lag Wechselkleidung und in Folie eingeschweißte Unterwäsche bereit. Alles in der passenden Größe. Der Inkubus hatte ein beneidenswertes Augenmaß. Nach der ausgiebigen und entspannenden Dusche hatte Talia versucht, sich hinzulegen. Sie war hundemüde, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, einzuschlafen.

  


  
    Die roten Zahlen der LCD-Anzeige strahlten sie hart an. Ein Uhr dreiunddreißig. Sie fröstelte und schlang die dünne Wolldecke fester um ihre Schultern. Es hatte einen einfachen Grund, warum sie keinen Schlaf fand, und der lag im Zimmer nebenan. Sie sollte dort sein und nicht allein in ihrem Bett. In seiner warmen und schützenden Liebkosung würde sie sicherlich wie in Morpheus Armen ruhen. Sie wollte bei ihm sein.


    Dieses Vorhaben setzte sie nun in die Tat um. Sie schlich bis zu seiner Tür, legte ihre Hand auf die Türklinke, doch hielt inne. Sie vernahm Stimmen aus dem Wohnbereich im Erdgeschoss des Hauses.


    »Das ist in der Tat faszinierend«, sagte Leif in einem Flüsterton. »Sie weiß nicht, wer sie ist, einem Fluch ihrer Mutter Rabia sei Dank.«


    »Korrekt, aber posaune es nicht durch das ganze Gebäude«, flüsterte Jeremia.


    Talia stockte der Atem. Ihre Mutter Rabia? Ein Fluch? Was zur Hölle?


    »Wäre es nicht fair gewesen, ihr zu sagen, dass ein Fluch auf ihr lastet? Wer ihre Mutter ist? Ihr Vater? Es sind alles kleine Puzzleteile, die ihr helfen könnten, ihre Identität zu finden.«


    »Oder die sie in den Wahnsinn treiben. Esre, die Wächterin, die ihr zuerst zur Seite gestellt wurde, hat diese Erkenntnis den Verstand gekostet. Das ist nicht das, was ich mir für meinen Zögling und meine Freundin wünsche. Zu wissen, dass die Mutter einen am liebsten tot sehen würde…«


    Salomes Einatmen war selbst aus der Ferne zu hören.


    »Nein. Entweder findet sie es allein heraus oder wir brechen den Fluch, der auf ihr lastet.«


    »Was nahezu unmöglich sein dürfte. Der Bann hat Macht über mich, und ich bin ein Schattenwandler. Es gibt nur eine Option, um den Fluch zu lösen.«


    »Denjenigen zu töten, der ihn ausgesprochen hat«, sagte Jeremia. »Ich sehe es wie Salome. Um ihr Seelenheil zu schützen, würde ich sie weiterhin gern unwissend lassen. Auch was Cassiel angeht.«


    »Was hat der damit zu tun? Nuriel sagte mir, dass er es war, der nach der Kleinen suchen lässt, doch warum?«


    »Cassiel war der Geliebte von Rabia. Leider hat Talia mit ihm angebändelt, und ihre Mutter ist sehr nachtragend.«


    »Der Fluch ist eine Strafe für Talia, weil sie mit dem Geliebten ihrer Mutter eine Affäre hatte?« Leif lachte abschätzig auf. »Eine ein klein wenig überzogene Reaktion für meine Verhältnisse, doch Engel haben es oftmals nicht so mit ihren Nachkommen. Nicht, Salome?«


    »Och, ich kann mich nicht beschweren. Ich bin Daddys Liebling.« Sal kicherte.


    Talia ergriff die Flucht zurück in ihr Zimmer. Die Fakten waren erdrückend und trieben ihr die Tränen in die Augen. Ihre Mutter, ein Engel, hatte sie verflucht. Talias Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Tränen strömten heiß und ungebremst über ihre Wangen. Nicht, dass es schlimm genug war, dass ihre Mutter sie hassen musste, auch von ihren Freunden kam sie sich verraten vor. Verraten und verkauft.


    Sie hatte geglaubt, dass sie Jeremia vertrauen konnte, obgleich sie ihn erst kurz kannte. Talia hatte eine tiefe Verbundenheit zu ihm verspürt, die einer bleiernen Leere gewichen war. Ihr Herz schmerzte und schien schier zu zerspringen. Sie war sich sicher, dass sie diesen Idioten liebte, und aus diesem Grund verletzte sein Verrat sie immens. Hatte sie sich wirklich so stark in Jeremia getäuscht? In ihrer langjährigen Freundin Sal?


    Schluchzend raffte sie ihre wenigen Besitztümer zusammen. Sie konnte niemandem mehr trauen. In Jeremias Fall schmerzte dies unsäglich. Sie hatte sich gewünscht, dass es jemanden an ihrer Seite gab, dem sie vertrauen konnte. Einen Mann, den sie lieben konnte. Ihr war es nicht vergönnt. Nach ihrem holprigen Start hätte sie sich nicht in diese Beziehung verrennen dürfen. Beziehung. Für Jeremia war sie bestimmt nur eine nette Nummer zwischendurch gewesen, auch wenn Sal ihr beteuert hatte, dass er ihre Gefühle erwiderte. Doch was war unter den neuen Gesichtspunkten von Sals Beteuerungen zu halten? Nichts. Sal hatte Talia jahrelang über ihre Herkunft belogen.


    Vor Jeremias Auftauchen hatte sie eine Identität und eine Vergangenheit besessen. Es war keine ruhmreiche Vorgeschichte und nichts, auf das man stolz sein konnte, doch sie hatte gewusst, wer sie war. Sie hatte geglaubt, es zu wissen. Alles eine Lüge. Ihr altes Dasein war auf den Kopf gestellt worden. Mit der Erkenntnis um ihre Besonderheit wurde ihr die Möglichkeit genommen, in ihr gewohntes Leben zurückzukehren. Ein verschwindend geringer Teil hasste Jeremia dafür.


    Ihr Entschluss stand fest. Sobald die anderen schliefen, würde sie gehen und ihnen ein immenses Problem vom Hals schaffen.


    Sich.

  


  
    


    Nur noch wenige Meter trennten Talia von der Tür. Zweifel beschlichen sie, ob es richtig war, ohne ein Wort zu gehen.

  


  
    »Wohin zu so später Stunde, Náðuga frú?«


    Ertappt. Talia wandte sich um und sah sich Leif gegenüber, der leger in der Tür zum Wohnbereich an den Rahmen gelehnt stand. In seiner Hand hielt er ein Glas Rotwein, von dem er einen Schluck nahm. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte ihn in seinem Zimmer vermutet, nachdem er Jeremia und Sal nach oben begleitet hatte. Ein Irrtum, wie sie bemerkte.


    »Magst du mir bei einem Gläschen Wein Gesellschaft leisten?«, fragte Leif äußerst charmant.


    Dieser Inkubuscharme war angenehm, selbst wenn er sie nicht wie einen Menschen tangierte. »Náðuga frú?«, wiederholte sie die ungewöhnliche Anrede.


    »Isländisch. Eine Wertschätzung gegenüber dem weiblichen Geschlecht.«


    Talia zog die Augenbrauen hoch. Ihr war seine Erklärung zu schwammig.


    »Es bedeutet Gnädige Frau.« Leif lachte mitreißend. »Du bist äußerst misstrauisch. Mein Angebot?«


    »Nein, danke. Ich trinke keinen Wein.« Ihr Ton war barsch, fast unhöflich. Sie hatte nicht so klingen wollen, doch wenn es Leif verärgerte, würde er sie in ihrem Vorhaben gewiss nicht weiter aufhalten.


    »Die Abneigung der Himmelswesen gegenüber Alkoholika, ich vergaß. Entschuldige. Einen Kräutertee, Wasser oder Limonade? Keine Angst. Ich möchte nur mit dir reden und werde dich nicht daran hindern, falls du anschließend noch immer gehen willst.«


    Talia schnarrte leise. Sie folgte Leif dennoch in den Wohnbereich und nahm neben ihm auf der Bank vor dem prasselnden Kamin Platz. »Ich hätte gern einen Kräutertee.«


    »Aber gern. Bitte nicht abhauen, ja?«

  


  
    


    Keine fünf Minuten später kam Leif mit einer wundervoll duftenden Tasse Tee zurück. »Setzen wir uns doch auf die Couch. So lauschig es auf der Bank vor dem Kamin ist, mit einer heißen Teetasse, ohne die Möglichkeit diese abzustellen, lässt die Gemütlichkeit zu wünschen übrig.«

  


  
    Talia wollte es sich nicht bequem machen, aber Leifs Einladung nicht nachzukommen, wäre unhöflich. Leif hatte sich nichts zuschulden kommen lassen. Talia stieß einen Seufzer aus und kam seiner Bitte nach. Der krautige Geruch des Tees kroch in ihre Nase. Er duftete hervorragend.


    »Diese Teemischung besteht aus siebenunddreißig verschiedenen Kräutern. Meine Schwester bringt sie mir regelmäßig vorbei. Alben vertragen kein Koffein. Es ist ähnlich wie mit dem Alkohol bei Himmelswesen.«


    »Du lebst völlig zurückgezogen. Das ist…« Talia hatte traurig sagen wollen und verkniff es sich. Leif wollte sicherlich nicht ihr Mitleid. Er strich sich über seinen unbekleideten Unterarm. Die Zeichnungen bedeckten beide Arme vollständig, auch am unteren Teil des Halses befanden sich Fragmente dieser Beschwörungsformel. Lediglich sein Gesicht und die Finger waren frei. Wie es wohl mit dem Rest seines Körpers war?


    »Mein Leib ist bis auf die Fußsohlen, die Zehen, meine Finger und das Gesicht vollständig mit Glyphen bedeckt. Mein Erschaffer wollte auf Nummer sicher gehen, dass die Engelsfalle auch funktioniert. Was soll ich sagen?« Leif nahm einen riesigen Schluck aus seinem Rotweinglas. »Sie arbeitet perfekt. Nur mit den Segenssprüchen an der Decke kann man sie eindämmen. Das macht mich zum Outlaw bei meinem Volk. Kein Alb betritt gern mein Haus, und ich kann es nicht verlassen. Ob ich einsam bin?« Leif schüttelte energisch den Kopf. »Es gibt genug Schattenwandler, denen die christliche Symbolik kein Leid zufügt, und ich habe oft Besuch. Im Gegensatz zu den Mythen tangieren Kreuze einen Vampir nicht. Gargoyles halten sich sogar bevorzugt in der Nähe von Kirchen auf.«


    »Du kannst dein Haus nicht verlassen?«


    »Schon, ich muss mich schließlich ernähren, aber nur für kurze Zeit. Meist materialisiere ich mich in der Nähe eines einschlägigen Etablissements, nehme meine Nahrung zu mir und kehre sofort zurück in den Schutz meiner vier Wände. Solche Dinge wie Shopping, mal gemütlich am Strand fläzen oder ein Spaziergang in den Bergen sind mir leider verwehrt. Man arrangiert sich damit.« Trotz seiner traurigen Worte lächelte Leif. »Was ist es, mit dem du dich nicht arrangieren kannst? Deine Mitreisenden halten große Stücke auf dich. Der Wächter hat sich eindeutig in dich verguckt und Salome liebt dich wie eine kleine Schwester.«


    »Pah! Sie haben mich belogen. Ich habe gehört…«


    »Du hast gelauscht.« Leifs Lächeln breitete sich zu einem Grinsen bis über beide Ohren aus. »Du hast nur die Hälfte mitbekommen. Es ist nicht so, liebe Talia, dass sie dir nicht die Wahrheit sagen wollen. Sie können es nicht, wie ich es auch nicht kann. Mir blieb das Wort schier im Hals stecken. Das ist der Fluch, mit dem dich deine Erzeugerin belegt hat. Dass sie dir das mit deiner Mutter vorenthalten haben«, sagte Leif und nahm ihre Hand in seine. »Schutz, góða mín.«


    Ohne Zweifel waren die ihr unbekannten Worte ein Kosewort, so liebevoll, wie er sie aussprach. »Du kannst mir nicht sagen, was ich bin?«


    »Nein, das kann ich nicht. Keiner kann es. Nur deine Mutter oder die Göttin. Nicht einmal die Erzengel können diesen Fluch von dir nehmen. Es tut mir leid. Mich verwundert die Stärke dieses Fluches. Ich denke, dass sich deine Mutter mit dunklen Mächten eingelassen hat, um ihn zu wirken. Damit meine ich keinen Schattenwandler. Die meisten von uns machen einen riesigen Bogen um Engel. Das eigene Kind zu verfluchen, ist ein starkes Stück.«


    Leif schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen. Sein Erzeuger hatte ihn zwar nicht mit einem Fluch belegt, doch das, was dieser ihm mit den brandmarkenden und ächtenden Körperbemalungen angetan hatte, stand ihrem Fluch in nichts nach.


    »Missversteh mich nicht, aber ich denke, dass sowohl Salome als auch Jeremia um dein Seelenheil in Sorge waren.«


    Talia schnaufte. »Diese Entscheidung hätte ich gern getroffen.«


    »Auch in dem Punkt kann ich dich verstehen. Deine Freunde waren der Meinung, dass es schonender für dich wäre, wenn du es eigenhändig herausfindest. Dass du uns belauschst…«


    »Ich habe nicht gelauscht! Ich konnte nicht schlafen, da habe ich…«


    Leif kicherte und strich sein Haar hinter ein Ohr. Die geschwungenen tiefschwarzen Buchstaben an seinem Hals waren ebenso ungewöhnlich wie schön. »Sie wollen beide dein Bestes, wie ich das auch möchte. Du hast etwas Schützenswertes an dir. Ich kann es mir nicht recht erklären. Ich habe noch nie zuvor derart für ein Lichtwesen empfunden. Du bist so menschlich. Gerade das macht dich besonders. Du magst von einer höheren Herkunft sein, deine Mutter mag ein Engel sein, doch im Moment, góða mín, bist du ein Mensch. Hänge dich nicht daran auf, was du irgendwann mal warst, sondern lebe, wie du jetzt bist, Talia. Jeremia wollte dich nicht belügen. Er liebt dich, das sehe sogar ich, und ich besitze nicht ein Fünkchen Empathie.« Leif richtete sich gähnend vom Stuhl auf. »Ich gehe nun zu Bett. Solltest du uns verlassen wollen, was ich sehr schade finden würde, wünsche ich dir…« Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, wir sehen uns morgen zum Frühstück. Ich wünsche dir eine gute Nacht, góða mín.«


    Talia sah ihm hinterher, bis er das Zimmer verlassen hatte, und wandte sich ihrem Tee zu. Leif hatte mit seinen einfühlsamen Worten ihren Entschluss gekippt. Vorerst würde sie bleiben, doch Jeremia und Sal würden ihr Rede und Antwort stehen, und wenn Talia sie dazu mit Gewalt zwingen musste.


    Warum bis morgen warten? Talia ging ohne zu zögern die Treppen hoch und in Jeremias Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jeremia erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen, die durch die Ritzen der Jalousie ihren Weg in sein Gesicht fanden. Er wollte sich genüsslich rekeln, als er das leichte Gewicht Talias auf seiner Brust bemerkte. Ihr Kopf und ihre Hände ruhten auf ihm. Ihr dunkles Haar, das nach Veilchen roch, lag unter seinem Kinn und kitzelte ihn an der Nase, als er seinen Blick senkte, um sie in ihrer vollen Schönheit zu bewundern. Sie war wunderschön, gerade, wenn sie schlief. Die unschuldige Reinheit, die ihr innewohnte und man bei ihrer unrühmlichen Vorgeschichte nicht vermutete. Jeremia war sich sicher, dass das, was Sal an ihn weitergegeben hatte, nicht ganz der Wahrheit entsprach.

  


  
    Er küsste ihr duftiges Haar und strich über die Linie ihres schlanken Halses. Sie war anmutig und doch unverstellt. Talia war keine dieser ausstaffierten Schönheiten, sondern natürlich schön. Sie brauchte keine teuren Duftwässerchen oder Cremes, um ihren angeborenen Liebreiz zu unterstreichen. Trotz ihrer auf den ersten Blick menschlichen Unvollkommenheit, war sie für ihn perfekt. Ihre weiche weiße Haut unter seinen schwieligen, von der Sonne gegerbten Kriegerhänden. Der Kontrast hätte kaum gegensätzlicher sein können. Wie cremige Sahne und herbes Karamell. Eine exquisite Kombination, die er überaus gern kostete. Jeremia legte seine Lippen auf ihren weichen Mund, der sinnlich einen Spalt offen stand. Anstatt seinen Kuss zu erwidern, schlug sie ihm unvermittelt hart vor die Brust, sodass ihm alle Luft aus der Lunge wich.


    »Was soll das?«, fragte sie biestig und wollte erneut zuschlagen.


    Jeremia hielt sie davon mitten in der Bewegung ab. Er nutzte die Energie des Schlages, zog sie an seine Brust und schlang beide Arme um sie. Talia wehrte sich und warf sich mit ihrem gesamten Gewicht in seine Arme. Sie bemerkte schnell, dass sie keine Chance gegen seinen stahlharten Klammergriff hatte. Plötzlich sprang sie auf ihn und kam rittlings auf ihm zu liegen.


    Holla, die Waldfee. Ihr erhitzter Körper auf seinem war exakt das, was er sich im Augenblick wünschte. Obgleich er auf das gewaltsame Vorspiel und die Ohrfeige, die laut klatschend auf seiner Wange gelandet war, mit Freude verzichtet hätte. Es brannte, aber zu seiner Verwirrung, machte es ihn heißer.


    »Was soll das?«, wiederholte sie erzürnt ihre Frage und holte abermalig zu einem Schlag aus.


    Der kleine Klaps mochte reizvoll gewesen sein, dennoch war es nichts, was er sich dauerhaft für ihr Liebesspiel vorstellte. Jeremia packte sie bei den Hüften, warf sie auf den Rücken und setzte sich auf sie. Ihre Handgelenke presste er in das Kissen neben ihrem Kopf und hoffte, dass sie zur Ruhe kommen würde. Selbst wütend war sie wunderhübsch, doch er legte keinen Wert darauf, schon wieder von ihr vermöbelt zu werden.


    »Was das soll?«, fragte er atemlos. »Sollte ich das nicht eher fragen? Du legst dich zu mir in mein Bett und kuschelst dich an meine Seite. Als ich deiner offensichtlichen Einladung nachkommen will…«


    »Das war keine Einladung. Ich wollte mit dir sprechen, aber ich habe dich nicht wach bekommen. Du schläfst wie ein Toter.«


    »Entschuldige, dass ich von der langen Fahrt völlig erledigt war. Du hättest genauso gut in dein Zimmer zurückgehen können, anstatt dich an meine Seite zu kuscheln, falls es nicht in deiner Absicht lag, es wie eine Einladung aussehen zu lassen«, erwiderte er. Doch dann hätte er ihre süße Wärme nicht nach dem Aufstehen gespürt und könnte sie nicht unter seinen Schenkeln spüren. Er wollte sie in Besitz nehmen. Das hatte sie gewiss längst bemerkt. Sein bestes Stück war steinhart erigiert. Es war für ihn ungewohnt, dass eine Frau eine solch starke sexuelle Anziehung auf ihn ausübte.


    Jeremia nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Anders als vorhin war dieser Kuss nicht zärtlich. In ihm stecke eine gewaltige Portion Wut. Er nahm ihre Mundhöhle wild und ungezügelt in Beschlag. Dieser Kuss war enthemmt und rüde, eine Herausforderung und eine Bestrafung für die beschämende Ohrfeige. Sie wehrte sich nicht mehr und gab sich ihm vollends hin. Ihre Münder verschmolzen in einem heißen Tanz ihrer Zungen. Talia konnte genauso wenig die Leidenschaft verleugnen, die in ihr lodernd brannte, wie er. Jeremias Körper, jede einzelne Nervenfaser, war lichterloh entflammt für sie.


    Sie schlang ihre Arme um ihn und steigerte die Intensität des Kusses auf ein Maß, dass er die bittersüße Qual kaum ertragen konnte. Er wollte sie. Bei allem, was ihm heilig war. Er wollte Talia so sehr, nicht nur körperlich. Egal, was kommen würde, er würde sie nicht gehen lassen. Seine Liebe zu ihr hatte sich rasend schnell ausgebreitet wie ein Virus. Für ihn gab es keine Heilung mehr. Er wollte keine Heilung. Das mit Talia war das Beste, was ihm je passiert war.


    »Du hast mich angelogen«, murmelte sie in seinen Mund, bäumte sich vor Lust unter ihm auf und presste sich gegen sein Becken.


    Das war typisch. Selbst in einem solch intimen Moment dachte sie zu viel und konnte ihren hübschen Kopf nicht ausschalten. »Ich habe dich nicht angelogen«, knurrte er. »Niemals.«


    »Du hast mir Dinge über mich vorenthalten.« Talia packte grob in sein Haar und zog daran.


    Jeremia antwortete mit einem dunklen Knurren, von dem sie sich wenig beeindruckt zeigte.


    »Meine Mutter.«


    Fraglos wollte er jetzt nicht über ihre Mutter sprechen. »Ich habe nicht gelogen, sondern dir lediglich nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich wollte dir nicht zu viel zumuten.«


    »Überlasse die Entscheidung ruhig mir, was ich ertragen kann und was nicht.«


    Talia war unbeschreiblich hübsch und stark. Nicht körperlich, viel mehr ihr Geist. Sie war durch etliche Höhen und Tiefen gegangen, trotzdem strahlte sie ungebrochene Willensstärke aus. Ihr die Wahrheit vorzuenthalten, die er preisgeben konnte, war falsch. Sie konnte damit umgehen, daran zweifelte er nicht. »Das weiß ich«, brummte er voll aufgestauter Lust an ihren Lippen und stopfte ihren süßen Mund mit einem rücksichtslosen Kuss. Jeremia krallte die Finger ins Kissen und hielt den Atem an. Über ihre Vorgeschichte zu diskutieren, war im Moment müßig und ihm kaum noch möglich, traten seine höheren Denkstrukturen bei der verlockenden Talia unter ihm in den Hintergrund.


    Er fuhr mit zitternden Händen über ihren Bauch und glitt unter den Stoff ihres knappen Oberteils. Ein rosafarbenes Tanktop, üppig mit Spitze verziert, jedoch kein störender BH. Aufreizend, doch aufgrund des Spitzenrands und der Farbe ebenso unschuldig wie verführerisch. Ein Gegensatz, der exakt das Wesen von Talia widerspiegelte.


    Sie wand sich unter ihm und bog ihren Rücken durch, als er ihre Brüste in seine Hände nahm und massierte. Willig und entflammt vor Begehren. Genau so wollte er sie haben. Sie schien all ihre Fragen und Vorbehalte vergessen zu haben. Es zählte nur das Hier und Jetzt.


    Jeremia schob das Top hoch und übersäte ihren Bauch mit einer Spur von heißen Küssen. Er arbeitete sich bis zu ihren Brüsten vor und nahm eine ihrer harten Brustwarzen in den Mund. Mit seinen Zähnen neckte er die rosige Knospe, während er zeitgleich die andere gnadenlos mit seinen Fingern traktierte.


    Talia stöhnte. Ihre Fingernägel gruben sich in die Muskeln seiner Schultern. Jeremia öffnete den Knopf ihrer Jeans und zog langsam den Reißverschluss auf. Mit beiden Händen griff er nach dem lockeren Bund, zog die Hose über ihre Hüften nach unten und warf das Stück Stoff zu Boden. Wieder saugte er ihre Brustwarze in den Mund. Mit seinen Fingerspitzen wanderte er von ihrer Brust südwärts bis zu ihrem Spitzenstring. Sofort stöhnte sie auf. Talias Slip war von ihrer Erregung feucht. Ihr Geruch so intensiv, dass es ihm den Atem verschlug. Seine Finger streiften den durchnässten Stoff und bahnten sich einen Weg unter die rosafarbene Spitze. Sie spreizte unwillkürlich ihre Beine, lud ihn ein, sie dort zu berühren.


    »Ich brauche dich.« Talia keuchte an seinem Hals und legte ihre Hände um seinen Nacken. Sie zog ihn zu sich hoch und klammerte sich atemlos an ihn. »Jetzt, Jeremia. Ich kann nicht länger warten, es nicht länger aushalten.« Gierig rieb sie ihr Becken gegen seine Hüften.


    Er nickte und blickte ihr in die Augen. Talia erwiderte seinen Blick mit einer Intensität, die ihn schwindlig machte und ihm die Lust wie einen brennenden Pfeil in die Lenden schießen ließ. Mit einer einzigen Handbewegung war der störende Fetzen Stoff mit Spitze, der noch zwischen ihnen gewesen war, Geschichte. Talia bewegte ihr Becken und drängte sich ihm entgegen, sodass sein Glied ohne sein Zutun in sie glitt. Ihr schien es nach wie vor nicht nah genug zu sein. Sie stieß ihm ihre Hüften entgegen, damit er weiter in ihr versank.


    Für einen Moment genoss Jeremia die himmlische Hitze ihrer vereinigten Körper, bevor er sich fast zur Gänze aus ihr zurückzog und mit dem folgenden Stoß weitaus tiefer in sie eindrang. Talia stieß einen entzückten Schrei der Wonne aus. Es fühlte sich wundervoll an. Ungleich besser als bei ihrem ersten Mal, auch wenn ihm dies damals kaum möglich erschienen war.


    Jeremia trieb sein Tempo im Einklang mit seinem beschleunigten Pulsschlag an und drang mit jedem Stoß noch tiefer in sie vor. Talia flüsterte keuchend seinen Namen, was ihn mit männlichem Stolz erfüllte. Ihr Flüstern wurde lauter und gipfelte in einem erstickten Schrei, der weit unten aus ihrer Kehle kam. Sie krallte in wilder Ekstase ihre Fingernägel in die Muskeln seiner Schultern. Warmes Blut floss über seinen Rücken. Sie hatte zu fest zugepackt. In diesem Moment war es ihm völlig egal. Als ihr Höhepunkt über sie kam, erzitterte Talia vor Lust und schrie enthemmt seinen Namen. Er verlor sich in dem einladenden Gefühl ihrer feuchten Enge, deren Muskeln sich in wellenförmigen Bewegungen zusammenzogen und seinen Höhepunkt unvermeidlich machten.


    Die Intensität seines Orgasmus verschlug ihm den Atem, kam über ihn wie ein Tsunami. Von den Wogen des ekstatischen Glücksgefühls zitternd küsste er sie lang und leidenschaftlich. Jeremia berührte ihre Wange. Er wollte, dass sie ihn ansah, wenn er ihr das mitteilte, was er zu tun gedachte. »Ich liebe dich, Talia.«


    Sie antwortete nicht mit Worten. Talia lächelte ihn glückselig an und zog ihn zu sich hinunter, um ihn zu küssen.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Einige Zeit später erwachte Talia erneut in Jeremias Armen. Sie war exakt so eingeschlafen, wie sie ihr Liebesspiel beendet hatten. Seine Wärme hüllte sie ein und schenkte ihr ein Gefühl von Behagen, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte. Sie fühlte sich geborgen. Zum allerersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich bedingungslos angenommen.

  


  
    »Ausgeschlafen, meine Schöne? Angenehm geträumt?«


    Jeremias Stimme klang rau vom Schlaf und vibrierte durch ihren Körper. Talia sah zu ihm auf, lächelte und küsste ihn. »Ganz sicher.« Sie rekelte sich zufrieden.


    »Du willst mich nicht mehr schlagen oder sogar töten?«, fragte Jeremia und feixte.


    »Ich wollte dich überhaupt nicht…« Talia winkte ab. Sie hatte ihn geschlagen, dafür schämte sie sich in Grund und Boden.


    Jeremia nahm vorsichtig ihre Hand und strich über die stark in Mitleidenschaft gezogene Schiene an ihrem rechten Arm. »Tut es noch weh?« Er küsste jeden ihrer Fingerknöchel und hauchte ihr einen unschuldigen Kuss auf die Lippen.


    So drängend er vor wenigen Stunden gewesen war, so zurückhaltend war er just im Moment. Sie liebte beide Seiten an ihm. Talia schmiegte sich in seine starken Arme, genoss es, wie er sie eisern umschlang. Im schützenden Käfig seiner Armmuskeln fühlte sie sich vor allen Übeln der Welt geschützt. Sie waren nicht weg, doch in seinem Armen traten sie weit in den Hintergrund. Es mochte naiv klingen, aber Jeremia vermochte es, sie ihre Sorgen und Ängste vergessen zu lassen. Bei ihm war ihre Herkunft zweitrangig. Sie konnte einfach sie sein. Talia schüttelte den Kopf. »Solange ich keine Männer schlage.«


    »Dann solltest du es lassen.« Jeremia knabberte sanft in der Beuge ihres Halses.


    Gern hätte sie weiter gemacht, wo sie vor wenigen Stunden aufgehört hatten, aber sie war am Verhungern. Laut knurrend meldete sich ihr Magen zu Wort.


    »Frühstücken?«


    Jeremia strich über ihren Nacken, küsste die Beuge zwischen Schulter und Schlüsselbein und machte sie damit verrückt. Viel zu früh ließ er von ihr ab und schwang seine Beine aus dem Bett.


    »Ziehen wir uns an und sehen nach, was die Küche eines Inkubus zu bieten hat.«

  


  
    


    Leif stellte einen Teller mit Pfannkuchen auf den Tisch zu den anderen sündhaft guten Fressalien. Kochen war seine Leidenschaft. Bei all den Leckereien, die er aufgetischt hatte, war das kaum zu leugnen.

  


  
    Pfannkuchen, French Toast, Eier mit Speck und Würstchen. Alles in Mengen, von denen eine Fußballmannschaft samt Ersatzspieler satt geworden wäre. Ganz zu schweigen von dem delikaten Kräutertee, den Leif kredenzte. Der Tee war göttlich. Leif hatte selbst Sal als Teehasserin dafür gewinnen können, die eine Tasse nach der anderen trank.


    »In das Zeug könnte ich mich reinlegen«, verkündete Sal mit vollem Mund. »Ich mag Männer, die kochen können.«


    Sals Magen war bestechlich, aber ein solches Kompliment aus ihrem Mund war äußerst ungewöhnlich.


    »Danke.« Leif nahm mit einem zufriedenen Grinsen auf seinem schönen Gesicht neben Sal am Tisch Platz.


    Nach dem anfänglichen Gekabbel zwischen den beiden fand Talia es merkwürdig, dass der Inkubus den Sitzplatz neben der Wächterin wählte. Es gab genügend freie Stühle an dem riesigen, an eine Rittertafel erinnernden Tisch. Vielleicht versuchte Leif, Sal zu provozieren, doch diese ließ sich so leicht nicht aus der Fassung bringen. Die anfänglichen Unstimmigkeiten waren von Sals Seite aus bereinigt und die Fronten geklärt. An dem, was sie oder er war, konnte sie nichts ändern, ergo musste sie sich damit arrangieren. Bei Leifs bezirzendem Wesen war es allzu leicht nachzuvollziehen.


    »Wie geht es deiner Hand?« Sal zeigte mit den Zinken der Gabel auf Talias Arm und bedachte Jeremia mit einem finsteren Blick. »Du hast die Schiene abgelegt, Kleines.«


    Der Ausdruck von Sals Fürsorge, obgleich in einem Tadel verpackt. Talia hob die Hand und bewegte zum Beweis der Besserung ihre Finger. Die Beweglichkeit war noch ein bisschen eingeschränkt, aber ihr Arm schmerzte nicht mehr nennenswert. In zwei, vielleicht drei Tagen wäre er so gut wie neu.


    »Überanstrenge dich nicht«, sagte Sal. »Du bekommst einen Verband, sobald ich gegessen habe.«


    Salomes Sorge war rührend, gelegentlich aber gleichermaßen erdrückend. Talia war kein kleines Kind mehr, doch Sal bemutterte sie unentwegt wie eine Glucke.


    »Das weiß sie selbst.« Leif lachte mitreißend.


    Er nannte ein solch sonniges Gemüt sein Eigen. Wie man nur eine Spur von Zweifel an seinem integren Wesen hegen konnte, war Talia unverständlich. Unvermittelt patschte Leif nach Sals Hand und tätschelte sie. Zu Talias Verwunderung zog Sal ihre Hand nicht weg, sondern schenkte Leif einen frivolen Augenaufschlag, gefolgt von einem gefälligen Lächeln. Sal war keine Kostverächterin, aber dass sie ihm schöne Augen machte, erschien bizarr.


    Ein ohrenbetäubender Knall zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Nur wenige Meter von ihnen entfernt war mit Krawall und ordentlich Rauch eine Frau aus dem Nichts aufgetaucht. Talia schlug das Herz bis zum Hals. Nur dank Leifs beherztem Eingreifen fiel sie nicht vom Stuhl. Woher zur Hölle kam diese Frau?


    Sal und Jeremia waren aufgesprungen und hatten ihre Waffen gezogen. Jeremia richtete seine Sig auf den Kopf des Eindringlings, während Sal mit ihrem Dolch in der Luft herumfuchtelte.


    Leif blieb die Ruhe selbst sitzen, zog einzig seine perfekten Augenbrauen minimal in die Höhe. »Waffen runter, ihr zwei. Sie ist eine der Guten. Brynhildr hat lediglich den Hang dazu, mit der Tür ins Haus zu fallen.«


    Das war alles zu fantastisch, um wahr zu sein. Womöglich war es doch eine intensive und realistische Halluzination, die sie augenblicklich erlebte, und sie verlor ihren Verstand. Talia nahm mit zitternden Händen die Tasse Tee, die Leif ihr reichte.


    »Trink den. Der schmeckt nicht nur vorzüglich, sondern ist hervorragend für die Nerven.« Er schlug sein Bein dandyhaft über das andere. »Brynhildr, was treibt dich her? So früh am Morgen und mit einem Brimborium, das schon nicht mehr feierlich ist«, sagte Leif in seinem feinen nordischen Dialekt. »Es gibt Telefone.« Er zeigte auf sein Handy, das auf dem Tisch lag. »Du solltest anrufen und nicht mir nichts, dir nichts auftauchen. Du hast Talia beinahe zu Tode erschreckt und früher oder später brennt dir jemand eine Kugel in den Pelz, wenn du ihn im falschen Moment überraschst. Wie hast du es geschafft, all die Jahrhunderte zu überleben?«


    »Ich bin eine Walküre, Schätzchen«, antwortete sie und zog ihre schmalen Schultern unbeeindruckt hoch. »Es gehört viel dazu, mich kleinzukriegen. Er müsste das ganze Magazin in mich reinballern, um mich aufzuhalten, sofern ich euch Böses wollte. Und Miss Popeye mit ihrem Buttermesser…« Die Frau lächelte charmant in Sals Richtung und versuchte wohl, ihren Worten damit die bissige Schärfe zu nehmen. »Du bist Gabs Tochter. Unverkennbar.«


    Indem sie Sals Daddy mit ins Spiel brachte, machte sie sich nicht unbedingt beliebter bei Sal. Diese Frau, Leif hatte sie Brynhildr genannt, war eine Walküre. Schockstarr sah Talia sie an. Sie war hübsch. Groß, blond und blauäugig. Sie trug Jeans und ein Shirt an ihrem weiblichen Körper. Kein wallendes Gewand und keine Rüstung. Kein Schwert oder sonstigen Klimbim, den man bei einer nordischen Schildjungfer vermutete. Wenn diese Frau war, was sie vorgab zu sein, war sie ein Todesengel, der die Toten von den Schlachtfeldern auflas und sie dem Leben nach dem Tod übereignete.


    »Es ist wichtig, und ich wollte vor ihm da sein. Sollte ich euch erschreckt oder gestört haben, bitte ich dies zu entschuldigen.« Brynhildr verneigte sich tief. Ihr hellblondes Haar fiel ihr ins Gesicht.


    Talia glaubte, eine flüchtige Röte in ihrem Antlitz zu erhaschen.


    »Vor ihm? Von wem sprichst du?« Jeremia fuchtelte mit der Sig wild in der Luft herum. »Cassiel? So ein verfluchter Mist! Wir müssen…«


    »Zu spät. Er ist bereits hier.« Sal drehte ihren Dolch in den Händen.


    »Er kommt nicht, um sich an ihr zu rächen.« Brynhildr hob beschwichtigend eine Hand. »Wir benötigen Hilfe, und ihr drei seid ihm in den Sinn gekommen. Besonders Talia. Niemand anderem kann er noch trauen. Ich weiß um eure Vorgeschichte, doch glaube mir, er ist reuig.«


    »So würde ich das nicht nennen.«


    Talias Kopf schnellte zu der Stimme hinter ihr. Wo auch immer er hergekommen war, noch vor einer Sekunde hatte sie ihn nicht gespürt. Seine kraftvolle Präsenz erschlug sie fast. Er war ihr zu nah. Alles in ihr schrie danach, die Flucht zu ergreifen, doch seine Hand mit den feingliedrigen, langen Fingern lag auf ihrer linken Schulter und hielt sie davon ab.


    »Pfoten von ihr, Cass, oder ich kastrier dich und bring das zu Ende, was Rabia begonnen hat.«


    Talia hatte die Bewegung kaum wahrgenommen, mit der Sal hinter den Mann gelangt war, der auf ihre Anfeindung hin die Hand von Talias Schulter zog. Wie seine Finger war sein gesamter Leib ungewöhnlich feingliedrig. Klar männliche Charakteristika suchte man vergebens an seinem Körper. Er war groß und sehr schlank und besaß nicht ein Gramm Fett, jedoch auch keine Muskelmasse. Lediglich sein Gesicht wies maskuline Attribute auf: eine markante Nase, hohe Wangenknochen und eine kantige Kinnlinie. Äußerst ansprechend auf seine Weise. Sein Haar fiel ihm in seidenglänzenden rotgoldenen Wellen bis fast zu den Kniekehlen. Für eine solche Haarpracht hätte manch eine Frau gemordet. Mit Jeans und einem engen Shirt war er überraschend weltlich gekleidet für einen Engel. Flügel suchte Talia bei Cassiel vergebens.


    »Was zwischen Talia und mir geschehen ist, bereue ich nicht. Auf die Folgen hätte ich verzichten können. Du suchst die Flügel, deliciolae?« Seine Stimme war männlich wie auch das verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht. »Das ist mein Fluch. Ich wurde degradiert.« Cassiel zeigte seine Handgelenke und damit die Zeichen eines Wächters.


    Sal prustete lauthals los. »Du bist ein Wächter, Cass?«


    Sie lachte Tränen, wohl aus Schadenfreude. Selbst Jeremia schien verbissen gegen ein schadenfrohes Grinsen anzukämpfen. Seine Mundwinkel zuckten unaufhörlich.


    »Das ist eine verteufelt gute Strafe, die sich Rabia da ausgedacht hat«, sagte Jeremia.


    »Die ist nicht auf Rabias Mist gewachsen. Ich bin nicht ihres Blutes, deshalb konnte sie mir das nicht antun.« Cassiel tat mit einem tiefen Grollen seine Verärgerung kund. »Dies ist kein Fluch, sondern meine Belehrung von der Göttin. Sie tat es auf das Bitten von Tural hin.«


    »Jedem das, was ihm gebührt. Wie ist das Leben als Wächter?« Sal ließ endlich ihren Dolch sinken.


    »Was denkst du?« Cassiel zog den rechten Mundwinkel abschätzig nach oben. »Ich habe die ersten Tage nicht einmal stehen können. Mir fehlten meine Schwingen als Gegengewicht. Und zu laufen…«


    »Hast du Hornhaut an deinen zarten Füßchen bekommen?«, fragte Sal spöttisch.


    »Bevor du mich mit Schadenfreude überschüttest, möchte ich dich darin erinnern, dass ich nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde. Ich kenne beide Seiten nur zu gut.«


    »Du bist ein…« Jeremia war perplex und musterte Cassiel von oben bis unten.


    »Ich war ein Wächter, der im Kampf für die gute Sache getötet und in diese neue Daseinsform wiedergeboren wurde. Das ist das Schicksal eines jeden Wächters. Es ist noch nicht so lang her, dass ich zu einem der ihren wurde, keine fünfzig Jahre. Degradiert zu werden ist dementsprechend frustrierend, aber kein Beinbruch.« Cassiel wandte sich an Jeremia. »Das ist unser aller Schicksal. Vielleicht nicht heute oder morgen. Erinnere dich daran, Jeremia, wenn du dich wegen Nahaliels Scheiden grämst. Dein Freund, der Wächter, mag gestorben sein, doch irgendwo dort draußen ist ein Engel oder wird noch geboren, der das Herz deines Freundes und dessen Erinnerung trägt, sofern ihm die Göttin hold ist. Und das ist sie. Nahaliel war ein gutes Wesen. Unsere Mutter verschenkt keine guten Seelen.«


    Jeremia antwortete mit einem Schnauben. »Und ihr seid warum hier?« Er zielte mit der Sig nicht mehr auf Brynhildr, aber sein Finger lag auf dem Abzug der Waffe.


    Die Muskelstränge in seinem Nacken waren zum Zerbersten gespannt. So locker, wie er sich nach außen gab, war er nicht. Jeremia war angespannt und wütend auf Cassiel. Talia erhob sich von ihrem Stuhl, legte eine Hand auf seinen rechten Unterarm und drückte ihn sanft. Seine Anspannung lockerte sich ein wenig, aber er war noch immer in Habtachtstellung.


    »Cassiel tut mir nichts. Nicht, Cassiel?« Positive Erinnerungen fluteten ihren Geist. Instinktiv wusste sie, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte. »Warum hast du mich zur Fahndung ausschreiben lassen?«


    »Dir etwas tun, deliciolae? Wo denkst du hin? Ich musste dich wiedersehen. Als ich vor Kurzem herausfand, was deine Mutter dir angetan hat, da…« Er zog in einer schüchternen Geste den Kopf zwischen seine schmalen Schultern. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


    Dass etwas zwischen Cassiel und ihr gelaufen war, war ein unwiderlegbarer Fakt. Sie erinnerte sich an das Gefühl, aber nicht an Details. Talia wusste jedoch, dass sie niemals ein Liebespaar auf allen Ebenen gewesen waren. Mit Cassiel hatte sie guten, sinnesvernebelnden Sex gehabt. Geliebt hatte sie ihn nie. Nicht so, wie er sie. Talia seufzte und ging trotz Jeremias Protest auf Cassiel zu. Sie reichte ihm die Hand. »Nicht deliciolae, amicissimus meus. Ich bin nicht dein Herzchen.«


    Cassiel nahm ihre linke Hand in einer vertraut liebevollen Geste und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. Sie hatte eine tiefe Freundschaft verbunden, die durch die Affäre Cassiels zu ihrer Mutter dauerhaft geschädigt worden war. Dass sie miteinander Sex gehabt hatten, war ein Fehler gewesen, der ihr gezeigt hatte, dass sie für Cassiel nicht mehr empfand als Freundschaft. Bruchstückhaft waren die Erinnerungen an ihn in diesem Moment zurückgekehrt. Es waren nur wenige Details, doch sie konnte sich erinnern. Talia legte eine Hand an seine rechte Wange. Cassiel schmiegte sich gegen ihre Berührung. »Nur Freunde, Cassiel. Du warst mein bester Freund und hast mich, uns, aus gekränktem Stolz verraten.«


    Cassiels Blick aus von Tränen verhangenen Augen verfinsterte sich. »Es tut mir leid. Das ist es, was ich dir mitteilen wollte. Ich weiß, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt. Eine der Nornen hat dich an seiner Seite gesehen.« Mit einer riesigen Portion Widerwillen zeigte er auf Jeremia.


    »Eine gemeinsame Zukunft gab es für uns nie.« Talia nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, zog ihn zu sich herunter, damit sie ihn auf die Stirn küssen konnte. »Das hat nichts mit Jeremia zu tun.«


    Cassiel legte seine Hände behutsam auf ihre und zog sie an seine Brust. »Das weiß ich inzwischen, doch es fällt mir unermesslich schwer, dich ein für alle Mal gehen zu lassen.«


    »Du lässt mich nicht gehen. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, wenn auch nicht auf die Weise, wie du es dir wünschst.«


    »Damit kann ich leben.« Cassiel lächelte fein. »Du erinnerst dich?«


    Talia lachte auf. »Nur an Gefühle, aber nicht an Begebenheiten und Fakten oder daran, was ich bin. Es ist verwirrend und lässt mich an meinem Verstand zweifeln.«


    »Zweifle nicht an deiner Urteilsfähigkeit. Es ist alles wahr.« Cassiel wuschelte durch ihren kurzen Haarschopf.


    Eine vertraute Geste. Er hatte es bereits etliche Male zuvor getan.


    »Das kurze Haar ist ungewöhnlich, aber es steht dir. Du kannst alles tragen, sogar mit einem Blumentopf auf dem Kopf würdest du umwerfend aussehen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Talia lachte und küsste Cassiel auf eine Wange. Allein dafür hätte Jeremia dem Mistkerl gern eine Kugel in den Allerwertesten gejagt. Cassiel kannte Talia für seinen Geschmack zu gut, und dann betatschte dieser Typ sie die ganze Zeit und machte ihr Komplimente. Falls er so weitermachte, würde Jeremia ihm das Maul mit dem Lauf der Sig stopfen.

  


  
    »Ähm«, sagte Leif. »Euer Wiedersehen in allen Ehren, aber das Testosteron in diesem Raum ist exorbitant in die Höhe geschnellt. Talia, wenn du nicht möchtest, dass Jerry Cass eine Kugel in den Pelz brennt, solltest du einen Mindestabstand zu deinem Verflossenen wahren.«


    Leif sollte lieber aufpassen, dass er keine Kugel abbekam. Dieses beknackte Jerry fuchste ihn fast so sehr… Nein, das innige Verhältnis von Talia und Cassiel ging ihm beileibe mehr gegen den Strich.


    Talia wandte sich ihm mit einem Lächeln zu und kehrte an seine Seite zurück. In einer äußerst besitzergreifenden Geste legte sie einen Arm um seine Taille und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen kurzen, aber vor Leidenschaft sprühenden Kuss auf den Mund zu drücken. »Du musst nicht eifersüchtig sein«, hauchte sie in sein Ohr und strich mit ihren Lippen über seinen Hals.


    Diese gefühlvolle Geste jagte ihm eiskalte Schauder den Rücken hinab. Am liebsten hätte er sie gepackt und hoch in sein Zimmer geschleppt.


    Talia löste ihre Umarmung, nahm seine Hand entschlossen in ihre und demonstrierte Cassiel und jedem anderen Zweifler ihre unbestreitbare Zusammengehörigkeit. »Was ist los, Cassiel? Ich verstehe nicht ganz, weswegen du zusammen mit der Walküre auftauchst. Das ist doch nicht nur ein Besuch um alte Zeiten willen.«


    Cassiel schloss andächtig die Augen. »Du bist ebenso schlau wie hübsch. David, Hillis Mann, ein ehemaliger Wächter des Lichts, hat mich kontaktiert. Er kann seit einer Woche den Hort nicht mehr betreten. Ihm wird der Zutritt verwehrt.«


    »Wenn ein Wächter und eine Walküre nicht hinkönnen, was soll Jeremia ausrichten?« Talia sah ihn zweifelnd an. Sie schien nur Bahnhof zu verstehen.


    »Wer ist an dich herangetreten? Ich hoffe doch, nicht Urd. Du weißt, dass sie dich manipuliert? Ihre Absichten sind niemals ehrlich. Die Norne liebt es, mit uns Himmelswesen zu spielen und uns zum Scheitern zu bringen«, brummte Jeremia.


    »Verdandi«, sagte Cassiel gelassen, ließ sich nicht auf die Provokation ein. »Urd traue ich nur so weit, wie ich sie sehen kann. Verdandi kontaktierte Brynhildr. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll. Ich kenne keinen anderen Wächter oder Engel.« Cassiel holte tief Luft. »Mein Verhältnis zu meinesgleichen ist im Moment ein wenig angespannt.«


    »Du wurdest gebannt und kannst dich glücklich schätzen, dass du nur deiner Fähigkeiten beraubt wurdest«, sagte Sal ungehalten. »Und du bittest uns um Hilfe? Nachdem, was du getan hast?«


    »Wenn Talia mit von der Partie sein soll, ist es…« Jeremia kratzte sich am Kinn. Talia war einst Heilerin gewesen und hatte auf einen Teil ihrer Kräfte zurückgreifen können, als sie ihm den Ring entfernt hatte. Ihr gebrochener Arm war ebenfalls ein wenig zu schnell genesen. Womöglich nutzte sie ihr in die Wiege gelegtes Potenzial, ohne es zu wissen. In ihrer wahrhaftigen Gestalt musste ihre Machtfülle außerordentlich sein, wenn sie als Mensch bereits solche Taten vollbringen konnte.


    Just im Augenblick verstand Talia die Welt nicht mehr und machte sich ein wenig kleiner. Sie wäre wohl am liebsten geflohen. Ihre Hände zitterten und waren schweißnass. Selbst wenn sie sich auf der emotionalen Ebene erinnern konnte, was sie war, ihr wahres Potenzial und ihre Fähigkeiten lagen für sie immer noch im Dunkeln. Das Auftauchen von Cassiel und Brynhildr und die Bitte, ihnen zu helfen, waren für sie gewiss unverständlich und überforderten sie.


    »Ein medizinisches Problem, sicher. Hilli stand in Kontakt mit einem Sukkubus, Delilah ist deren Name. Ihr Gefährte Jan ist mit Sora verwandt, der Gefährtin eines Wächters. Sora berichtete von einer seltsamen Erkrankung, die die reinrassigen Engel befiel, bevor die Kommunikation komplett abriss. Sie hätten sich atypisch verhalten, aggressiv und unberechenbar, mehr weiß sie nicht«, erzählte Cassiel.


    Hilli seufzte niedergeschlagen.


    »Wenn du sie nicht erreichen kannst, warum materialisierst du dich nicht dorthin?«, fragte Talia. Ihre Stimme bebte vor Anspannung. »Du hast es gerade eben doch auch getan.«


    »In das Reich der Wächter kann ich mich ohne eine Einladung nicht materialisieren. Sie müssen mich darum bitten. Das ist nicht geschehen«, sagte Brynhildr grantig.


    »Wie sollen wir dann dort hinkommen, wenn du es nicht kannst? Wo ist dieser Hort überhaupt? Irgendwo im Himmel?«, fragte Talia schüchtern.


    »So viele Fragen.« Brynhildr schüttelte den Kopf, schenkte Talia jedoch ein mütterliches Lächeln. »Du wirst es früh genug sehen, mein Kind. Wir werden euch begleiten.«


    »Wer ist wir?«, fragte Jeremia.


    »Der Sukkubus Delilah, ihr Gefährte Jan, David und ich werden mit euch reisen.«


    »Wie nett«, erwiderte Sal hochtrabend.


    Gelegentlich konnte sie ein verflucht arrogantes Biest sein.


    »Ich habe immer noch nicht verstanden, warum mein Schützling…«


    Brynhildr hob Einhalt gebietend ihre Hand. »Ich verstehe deinen Unmut, aber vertraue mir, es ist richtig so. Ich würde euch nicht fragen, falls es nicht vonnöten wäre. Es dürfte nicht allzu lang dauern, höchstens eine Woche, dann seid ihr wieder gesund und munter hier.«


    Ihren Enthusiasmus in allen Ehren, sie hatte noch immer nicht verraten, wohin es gehen sollte. Das fuchste Jeremia. Zum Nachfragen kam er jedoch nicht mehr. Brynhildr verpuffte sich, ohne Talias Fragen beantwortet zu haben.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Dach der Welt.« Talia zog die dünne Jacke fester um sich, um die Kälte von sich fernzuhalten. Es nutzte wenig. Sie fror gotterbärmlich. Leider half Jeremias Umarmung ebenfalls nicht, die Eiseskälte zu vertreiben und fernerhin nicht gegen die Angst, die an ihr nagte. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie an diesem Ort sein musste, um ihresgleichen zu helfen, doch ihrem rationalen Teil bereitete dieser Umstand immenses Bauchweh. Sie wusste nicht, was sie tat, trotzdem folgte sie dem Ruf und erfüllte ihr Schicksal.

  


  
    Esoterischer Mist, wie sie sonst immer gespaßt hatte. Talia war kein abergläubischer Mensch. Sie war Realistin. Horoskope und paranormaler Kram waren Mumpitz. Bis vor einigen Tagen war sie dieser festen Überzeugung gewesen, doch ihr bisheriges Leben war nicht weiter existent. Sie befand sich auf dem Weg zum Hort der Wächter, einem phasenverschobenen Ort jenseits der Grenzen der menschlichen Welt. Ihre Begleiter waren ein Sukkubus, ein Vampir, eine Walküre und Wächter des Lichts. Das war selbst für eine ausgewachsene Halluzination zu fantastisch. Es war real, wie der sanfte Händedruck von Jeremia ihr vermittelte.


    »Gehen wir weiter. Nicht, dass du noch Frostbeulen bekommst«, wisperte er in ihr Ohr. »Cass hätte uns ruhig vorwarnen können.«


    Talia konnte ihm aus ganzen Herzen zustimmen. Cassiel hatte sich nur kurze Zeit nach Brynhildr verkrümelt, mit der Aussage, dass er einige Dinge vorzubereiten hätte. Es wäre äußerst nett gewesen, hätte er die Güte gehabt, ihnen mitzuteilen, dass sie für diese Exkursion lange Unterwäsche und einen dicken Anorak benötigt hätten. »Der Hort der Wächter liegt also im Himalaja.«


    »Indirekt.« Jeremia schlang seine Arme fest von hinten um sie. »Es ist ein geheimer Zugang, von dem ich nicht einmal wusste. Man erreicht den Hort über den Nanga Parbat, doch er ist nicht hierseitig. Es ist schwer zu erklären, Talia. Wir sind bald dort. Sobald wir die Pforten durchquert haben, wirst du nicht mehr frieren, versprochen.« Er küsste Talia auf den Kopf. »Wenigstens waren die Walküre und der Sukkubus so nett, uns so nah wie möglich an den Zugang zu zappen.«


    Das Gebirge zu erklimmen hätte Talia beim besten Willen nicht bewältigt, ganz zu schweigen von Jan, dem Vampir und Freund des Sukkubus Delilah. Er war nicht gut zu Fuß, da er eine Beinprothese trug. Wild vor sich hin schimpfend stampfte Delilah an Talia vorbei. Auch wenn Delilah und Leif nicht miteinander verwandt waren, die äußerlichen Ähnlichkeiten waren verblüffend. Sie ähnelten sich wie Zwillingsgeschwister. Leif musste in seinem Haus im Schwarzwald zurückbleiben, dabei hätte er sie gern begleitet. Mehr denn je schränkte ihn die Wahnsinnstat seines Erzeugers ein. Mit der Engelsfalle am Körper konnte er sein Haus nicht verlassen, ohne Wächter und Engel wie ein Magnet anzuziehen. Da sie nicht wussten, was sie im Hort erwartete, war es zu riskant, Leif mitzunehmen. Nicht nur Talia hätte ihn gern an ihrer Seite gewusst. Sal blies Trübsal, seit sie Leif zurücklassen mussten. Anscheinend liebten es Wächter in Liebesdingen turbulent. Sie hätte einen Besen gefressen, wenn Sal nicht ein Auge auf den smarten Leif geworfen hätte.


    »Es ist arschkalt hier«, rief Sal griesgrämig.


    »Das ist mir auch.« Delilah rollte mit den Augen.


    Ihr schien Sals Zicken auf die Nerven zu gehen. Delilah trug nur ein dünnes Jäckchen. Nicht die geeignete Bekleidung für eine Bergexkursion, wenngleich sie informiert gewesen sein musste, wenn man Jans Garderobe betrachtete. Er war den Witterungsverhältnissen angemessen bekleidet und legte eine dicke Jacke von hinten um die schmalen Schultern der störrischen Delilah. Sie drehte sich lächelnd zu ihrem Partner. Delilah hatte Haare auf den Zähnen, aber bei ihm war sie sanft wie ein Lamm. Jan war ein echt netter Kerl und für einen Blutsauger recht gewöhnlich vom Aussehen. Er war der erste Vampir, der ihr über den Weg lief. Sie hatte nichts mit Schattenwandlern zu tun gehabt, schon vor dem Leben, das sie als Mensch gelebt hatte und welches nur ein Lügenkonstrukt war, das ihre Erzeugerin ihr eingeimpft hatte.


    »Nur fünfzig Meter Richtung Gipfel, dann haben wir das Tor erreicht«, sagte David, Hillis Ehemann.


    Der ehemalige Wächter und jetzt Vampir war ungemein charismatisch. Seine blauen Augen wirkten unbeschreiblich fesselnd und zogen einen in ihren Bann. Trotz seines fortgeschrittenen Alters, David war sicherlich fünfzig plus, war er ein Mann, nachdem man sich durchaus mehr als einmal umdrehte.

  


  
    


    Talia wusste nicht so recht, was sie erwartet hatte, aber dass sie ohne großes Tamtam im Hort der Wächter stehen würde, war es nicht. Vor einem Schritt stand sie noch im unwirtlichen Himalaja, mitten auf dem Silberplateau des Nanga Parbat, und im nächsten Moment befand sie sich in einem Waldstück, in dem ein angenehmes, frühlingshaftes Klima herrschte. Sie hatten den geheimen Zugang unbeschadet durchschreiten können. Das Portal bildete eine real existierende Brücke zwischen der Menschenwelt und dem Hort der Wächter. Nur so konnten sie ihn auch ohne himmlische Kräfte oder Einladung betreten.

  


  
    »Das gefällt mir nicht.« David schob sich vor Talia und wies sie mit einer schroffen Geste an, stehen zu bleiben. »Selbst auf diese Art können wir nicht unbemerkt an diesem Ort aufkreuzen. Hier ist aber niemand. Ich würde sie spüren und riechen. Sie würden auf der Stelle auftauchen, um uns zu begrüßen oder in den Arsch zu treten. Der Hort ist vollkommen tot.« David griff sich beklommen an den Hals. »An diesem Ort ist nichts Lebendes mehr. Es riecht… Delilah?«


    »Ich wittere es. Früher lebten hier hundertfünfzig Wächter. Inzwischen sind es weit über zweihundert Bewohner, seit die neue Leitung es nicht mehr verbietet, dass die Angehörigen mit im Hort leben«, antwortete Cassiel anstatt Delilah.


    Wie wenig Cassiel davon hielt, zeigte sein abfälliger Tonfall. Was zur Hölle hatte sie an diesem Mann gefunden? Gut, er war ihr Freund, und wenn er nicht gerade die Ich-bin-besser-als-du-ich-bin-ein-Engel-Karte ausspielte, war er recht umgänglich. Dieses hybride Engelsgetue mochte sie allerdings überhaupt nicht.


    »Diese Neuerungen sind das Beste, was diesem inzestgeschädigten Haufen passieren konnte«, sagte Delilah biestig.


    »Da hat sie recht.« David zuckte mit den Achseln. »Für solches Geplänkel haben wir keine Zeit.« Er ging vorsichtig voran, Hilli an seiner Hand.


    Die anderen folgten ihnen auf dem Fuß. Dieser Ort mochte einst schön und voller Leben gewesen sein. Er erinnerte ein bisschen an ein typisches amerikanisches Zeltlager, das im Moment leer stand. Der penetrante Gestank von Verwesung wuchs an, je näher sie den runden Hügelhäusern kamen. Talia revidierte ihren ersten Eindruck. Der Ort ähnelte weniger einem Ferienlager, sondern eher Hobbingen aus Der Herr der Ringe. Dem Ort hatte einst eine besondere Magie innegewohnt, die nun erloschen war. Das war bedrückend.


    Inmitten des runden Platzes im Zentrum des Hortes befand sich ein Brunnen, den die Statue eines Engels zierte. Das traurige Gesicht des Himmelswesens spiegelte treffend Talias Gemütslage wider. Die ehemals weiße Skulptur war über und über mit Blut bedeckt. Viel entsetzlicher war jedoch, was sie sah, als sie über den hohen Rand des Beckens blickte. Ein kleiner Junge hatte sich auf den Sims gedrängt und war dort gestorben. Wie er den Tod gefunden hatte, entzog sich ihr. Talia wurde eiskalt, sie bekam kaum Luft und rang mit den Tränen. Erfolglos. Heiß liefen sie über ihre Wangen.


    David griff ohne jede Scheu nach dem rotblonden Jungen, hob ihn heraus und legte ihn neben den Brunnen in das Gras. Jetzt sah man die Verwundungen, die seinen Tod verschuldet hatten: Vier riesige, klaffende Wunden an dem zierlichen Hals, die erschreckend an Verletzungen von Klauen erinnerten. David nahm die Hände des Jungen, legte sie über Kreuz auf dessen Brust. Das Kind mochte höchstens sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein, dennoch trug es bereits die Insignien eines Wächters, die Tätowierungen an beiden Handgelenken in Form von stilisierten Flügeln. An seinem rechten Daumen trug der Junge den perlmutig schimmernden Wächterring.


    »Wie war sein Name?« Brynhildr sah zu David, der ihren Blick voll Gram erwiderte.


    »Samael. Katharina war seine Excubitrix, seine Pflegemutter.« David schien am Boden zerstört zu sein.


    »Wo ist sie?« Cassiels Ton war schneidend. »Ist sie geflohen?«


    Der Vorwurf in seiner Stimme war verständlich. Der Verdacht, dass diese Frau ihr Kind zurückgelassen hatte…


    »Katharina lebt nicht mehr. Ich kann es spüren.« David griff sich an die Brust. »Sie hat vermutlich ihr Leben gelassen, um ihren Schützling in Sicherheit zu bringen.«


    »Erfolglos, wie man sieht«, knurrte Cassiel boshaft.


    »Ich kannte Katharina. Sie hat immer alles in ihrer Macht stehende getan, um Samael zu schützen, aber auch wir sind nicht allmächtig und vor allem nicht unsterblich.« David ging einige Schritte weiter, bis er den Waldrand erreichte.


    Die Gestalt, die an den Baum gelehnt saß, hatte Talia nicht bemerkt. Sie trug dunkle Tarnkleidung und war dunkel von Blut. Ihr Gesicht, ihre Arme, ihr langes Haar, nichts an ihr war unbefleckt. In einer liebevollen Geste strich David ihr die blutigen Haare aus dem Gesicht.


    »Katharina?«, fragte Hilli und schlug schluchzend die Hand vor den Mund.


    David nickte. Er bettete den Körper der Frau in einer anrührenden Geste auf das weiche Moos und verschränkte die Arme vor ihrer Brust wie zuvor bei dem kleinen Jungen. »Requiescat in pace, filia.«


    »Es tut mir entsetzlich leid, David.« Das Timbre von Tränen schwängerte Hillis Stimme, als sie neben ihm in die Hocke ging.


    »Katharina, du warst drei Wochen alt, als ich vor hundertfünfzig Jahren dein Assensor wurde.« Eine einzelne Träne rollte über Davids Gesicht, als er sich wie ein alter Mann erhob.


    Talia konnte seinen Seelenschmerz physisch spüren, so erdrückend lastete sein Verlust auf ihr.


    »Wie ist sie gestorben?«


    Jeremias Frage mochte unsensibel sein, aber sie mussten es wissen, deswegen waren sie schließlich hier.


    »Irgendetwas hat ihr den Hals und damit die Arteria carotis zerfetzt. Sie ist rasch verblutet und hat nicht lang gelitten«, antwortete Delilah und trat einen Schritt vor. »Die Frau hat eine Bissverletzung. Bei dem Kind waren es Klauenhiebe, die es getötet haben. Auch es ist schnell gestorben. Das Blut an der Wächterin ist nicht nur ihres. Wahrscheinlich war der Junge längst in ihren Armen verblutet und entschlafen, als sie ihn im Brunnen ablegte. Warum auch immer sie das getan hat.«


    »Damit sie ihn nicht schänden.«


    Die Männerstimme gehörte zu einem anmutig schönen Mann, dessen Haar kohlrabenschwarz war wie eine mond- und sternenlose Nacht. Seine Augen strahlend blau wie Enzian. Sie waren noch beeindruckender als Davids. Der muskulöse Oberkörper des Mannes war übersät mit Bisswunden und tiefen Furchen. Überall an ihm war Blut.


    »Rafael«, rief David entgeistert. »Junge, Gott, was…?« Er fing den schwer verletzten Mann auf, bevor dieser zusammenbrach.


    Die Stummel auf seinem Rücken waren gut zehn Zentimeter lange, blutige Knochenreste, an denen nur wenig Haut und ein paar abgerissene Federkiele hingen. Es war kein schöner Anblick.


    »Die hatte er früher nicht, oder? War es nicht so, dass die Wächter eben keine Schwingen hatten, weil ihre Väter…?« Jan hatte die Augen weit aufgerissen und konnte seinen Blick kaum von den Überbleibseln lassen, die einst Flügel gewesen waren.


    »Diese Frage kann nur er beantworten. Wir müssen Rafael fortschaffen. Es ist nicht sicher, und wir haben hier nicht die Möglichkeiten, ihn ausreichend zu versorgen«, entgegnete Cassiel gefasst. »Doch wir können ihn auch nicht in die Welt der Menschen bringen.«


    »Ein berechtigter Einwand, solange wir nicht wissen, was mit ihm geschehen ist. Das ist definitiv nicht normal.« David seufzte und massierte angestrengt die Nasenwurzel. »Vorschläge?«


    »Mein Habitat. Es ist abgeschirmt von der Außenwelt und als Engelsfalle konzipiert«, sagte Delilah.


    »Du weißt aber schon, dass der Fluch von ihm genommen…«


    »Sicher, Jan, das weiß ich. Die Falle funktioniert. Es ist eine Engelsfalle. Ihre Wirkung hat nichts mit dem Wächterfluch zu tun. Sein Engelserbe und damit das Blut, welches in ihm fließt, kann er nicht ablegen. Wie man im Moment deutlich sieht.« Delilah rümpfte angeekelt ihr Näschen.


    »Ich hätte eine viel bessere Idee.«


    Sal war erschreckend still geworden. Ihr musste das alles zu viel sein. Dinge, die sich Sals Einflussbereich entzogen, waren ihr suspekt. Sie war ein Kontrollfreak und die Sache hier gewaltig außer Kontrolle geraten.


    »Sicher«, erwiderte David. »Ich habe auch eine. Warum rufst du nicht nach deinem Daddy und bittest ihn um eine Audienz?«


    Sal bleckte angespannt die Zähne. »Warum rufst du nicht nach deinem? Ich hörte, dass deiner weitaus umgänglicher sei als meiner.«


    »Was denkst du, was ich als Erstes getan habe, als ich keine Rückmeldung vom Hort bekam?«, fragte David schnippisch. »Er reagiert nicht auf meinen Ruf. Ich habe sogar versucht, ihn zu beschwören, um ihn zu zwingen, aufzukreuzen. Keine Chance.«


    »Das Verhältnis zu meinem Vater ist angespannt, aber ich habe trotzdem versucht, ihn zu rufen. Die Leitung ist tot.«


    »Hmh.« David senkte nachdenklich den Kopf. »Dein Vorschlag, Salome?«


    »Wir kennen einen Inkubus. Ich denke, dass es dort sicherer für Rafael junior ist.«


    »Okay. Schaffen wir ihn weg und holen uns von ihm die Antworten, die wir brauchen, sobald er in der Lage ist, uns Rede und Antwort zu stehen.«

  


  
    


    »Für eine Heilerin ist sie reichlich unbedarft.«

  


  
    »Klappe, Leif«, rief Sal.


    Heilerin. Klar doch. Noch vor einem Tag hätte sie um jede Information gebettelt, die Jeremia bereit war, ihr zu geben. Auf diese Neuigkeit, die Anforderungen und Verantwortung mit sich brachte, hätte sie gut und gern verzichtet. Talia stieß einen Seufzer aus und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett des verletzten Manns fallen. Er hieß Rafael und war ein Wächter und Sohn des Erzengels Rafael. Ihr schwirrte der Kopf von den Fakten. Sie war eine Heilerin, hatte aber Rafaels Wunden nicht versorgen können. Rafael war schlimm zugerichtet worden. Was immer ihn in die Mangel genommen hatte, musste eine ordentliche Portion Wut im Bauch gehabt haben oder primitiv und beherrscht von roher Gewalt gewesen sein.


    »Die Flügel, das, was davon über ist…« Jan verzog angewidert das Gesicht, da irgendwer Rafael die Flügel abgetrennt, abgerissen oder auf irgendeine andere brutale Art entfernt hatte. »Die hatte er bei unserem letzten Zusammentreffen noch nicht. Das liegt gerade mal zwei Wochen zurück.« Er nahm Delilah bei der Hand. »Wir besuchen meine kleine Nichte samt Anhang regelmäßig. In vergangener Zeit war es ein wenig stressig, aber wir wollten in Kontakt bleiben. Sora schrieb mir nahezu täglich E-Mails, schickte mir Bilder von ihrer Tochter.«


    »Bei mir war es nicht anders.« David stöhnte. »Ich stand mit Daniel in Kontakt. Er hat bis vor zwei Monaten bei uns gelebt. Rafael, Sur, Ruth. Vor allem bei Ruth verstehe ich es nicht. Sie ist mit einem Feuerelementar liiert, der sie einfach teleportieren könnte. Sobald Not am Mann wäre, hätte sie sich sicherlich an uns gewandt.«


    »Falls sie dazu in der Lage wäre, was angenommen, dass…« Delilah verschluckte den Rest ihrer Entgegnung.


    »Dann wäre hier nur noch verbrannte Erde. Der Zorn des Feuerelementars ist unvorstellbar. Wenn seine Gefährtin stirbt…« David stieß einen mürrischen Ton aus. »Die Atombombe in Hiroshima wäre Dreck dagegen. Der Hort der Wächter wäre nicht mehr existent, nicht nur ideologisch. Er wäre für immer aus dem Gefüge der Zeit gelöscht.«


    »Ignis hat bereits im Normalzustand ein kleines, cholerisches Problem und geht äußerst schnell hoch. Falls Ruth etwas geschehen wäre, wüssten wir es«, sagte Jan zustimmend. »Was ist mit Sora? Mariam? Soras Handy ist nach wie vor tot. Wenn mein lieber Schwager mal seinen Dornröschenschlaf beenden würde, könnte er uns Rede und Antwort stehen. Aber nein.« Er war sauer, doch gleichermaßen besorgt um Rafaels Wohlergehen, der wie tot im Bett lag.


    »Er ist in einem Zustand des Heilschlafes. Dass er vorhin stehen konnte, ist mehr als erstaunlich. Sein Organismus hätte längst die Notbremse ziehen müssen, aber Rafael war schon immer besonders, was wohl an seiner Verwandtschaft zu einem der fünf liegt«, erklärte David und sah bekümmert zu Rafael.


    »Der fünf?«, fragte Talia.


    »Der Rat der Fünf«, antwortete Hilli besonnen. »Die Erzengel Rafael, Gabriel, Uriel und Michael plus die fünfte, Anna, die Wahrhaftige. Die letzten drei haben sich aus allen weltlichen Belangen zurückgezogen. Rafael und Gabriel leben zusammen mit den Engeln in der Zuflucht.«


    Für eine Walküre wusste sie erstaunlich viel über Engel. Sie wusste weit mehr als Talia, was allerdings keine Kunst war. »Zuflucht?«


    »Seit Kurzem die Heimat der Engel. Ein Ort, frei von allen Normen und Zeit. Er ist ähnlich dem Hort der Wächter, nur eine Nummer größer und natürlich exklusiver. Sie sind dort nicht für uns erreichbar, nur für die Wächter.«


    Talia sah zu David, der die Schultern schuldbewusst hochzog.


    »Ich gehöre nicht mehr zu dem elitären Haufen. Außer zu meinem alten Herrn Rafael kann ich zu keinem anderen Engel Kontakt aufnehmen.«


    »Dein Vater ist…« Talia verschluckte sich an ihrer Spucke und hustete.


    »Der Erzengel Rafael. Rafael junior und ich sind Halbgeschwister.«


    David legte die Hand auf die Stirn seines Halbbruders und murmelte einige Worte, die Talia nicht verstand. Was auch immer er tat, Rafael schlug die Augen auf und sah ihn voll Agonie an.


    »Nur diese eine Minute, dann lasse ich dich in deinen verdienten Schlaf zurückkehren. Wir brauchen Informationen, wenn wir euch helfen sollen. Was ist geschehen? Wo ist Sora? Wo sind die anderen?«


    Rafael nickte fahrig. »Sora und Mariam geht es gut. Die Überlebenden sind in Sicherheit. Tara und Saitel…«, sprach er so leise und undeutlich, dass Talia ihre Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Saitel kehrte von einer Exkursion bei den Menschen zurück und fühlte sich unwohl.«


    »Er war der Engel, der sich aggressiv verhielt? Mehr als sonst?« Hilli strich behutsam über Rafaels Wange.


    Sie schenkte ihm mit ihrer Berührung Kraft, wortwörtlich. Energie floss und die Agonie aus seinem Blick wich fast gänzlich.


    »Ja. Er und Tara waren unsere Aufsicht in dieser Woche. Keine vierundzwanzig Stunden nach seiner Rückkehr begann auch Tara, sich merkwürdig zu verhalten. Sie biss mich, als ich sie in eine Arrestzelle bringen wollte, und schlug mich nieder. Als ich später erwachte«, sagte er und schluckte angestrengt, »fühlte ich mich gut, stärker, und hatte Schwingen.«


    »Dir wuchsen Flügel, okay.« David rieb sich über das stopplige Kinn. »Wir haben ja schon immer vermutet, dass wir Wächter einst wie unsere Väter waren. So stand es in den Schriften. Dass sie uns mit einem Fluch zu einem Leben ohne Schwingen bannten.«


    Wie nett. Anscheinend war nicht nur Talias Mutter ein egoistisches Miststück und eine Rabenmutter.


    »Tara hat Saitel befreit, und sie wüteten wie die Berserker. Sie töteten so viele.« Tränen liefen über Rafaels Wangen. »Wir haben die Toten nach der ersten Welle ihres Angriffs bestattet. Dass sie so schnell erneut angreifen würden, damit haben wir nicht gerechnet.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Wir haben die Engel in der Zuflucht um Hilfe angefleht, aber sie antworteten nicht. Sie erhörten unsere Bitten nicht. Ich konnte unseren alten Herrn nicht einmal beschwören, ebenso wenig wie Sur an Gab drankam. Die Leitung ist tot. Entweder ignorieren sie uns aus Angst, sich etwas einzufangen oder bei ihnen ist die Kacke ebenfalls am Dampfen.«


    »Vater würde uns nicht unwissend lassen, sondern uns helfen, wenn er dazu in der Lage wäre«, erwiderte David.


    »Das sagte ich den anderen auch, deshalb beschlossen wir, die Überlebenden an einen sicheren Ort zu bringen, aber Saitel und Tara kehrten zurück.« So viel Leid lag in seinem Blick. »Fast alle der knapp hundert Überlebenden hatten wir schon in Sicherheit gebracht.«


    Hundert von ehemals zweihundert. Unvorstellbar, dass nur zwei Wesen ein derartiges Unheil verursacht haben sollten.


    »Katharina und ich waren auf der Suche nach Samael. Er hatte sich aus Angst versteckt. Wir fanden ihn im Brunnen, noch lebend, aber schwer verletzt. Keine Minute später starb er in Katharinas Armen.« Rafael verbarg seine Augen hinter dem dick bandagierten Arm und weinte leise. »Wir wollten gehen, da tauchten Tara und Saitel erneut auf. Katharina versteckte den Jungen im Brunnen. Sie wollte nicht, dass die beiden…« Ein lautes Schluchzen kam über seine Lippen. »Sie reißen ihre Opfer in Stücke, fressen sie auf wie wilde Bestien. Das war nicht der Saitel…« Er richtete sich auf und rutschte am Kopfteil des Bettes hoch.


    Hillis Kraftspende war äußerst effektiv, dennoch ermahnte sie ihn mit einer sachten Berührung an seiner Schulter, sich nicht zu überanstrengen.


    Rafael schüttelte den Kopf. »Keine Moral, keine Hemmungen, nur Gewalt in einem überbordenden Exzess.«


    »Saitel war ein Arsch, arrogant und selbstverliebt, aber er hat Katharina geliebt. Sie war seine leibliche Tochter«, erklärte David sichtlich betroffen.


    Der Tod der Frau schien ihm schrecklich nahezugehen. Er war ihr Assensor gewesen, ihr Pflegevater, der sie großgezogen hatte. Der Tod des Jungen. Davids Trauer war so immens, am liebsten hätte Talia ihn in den Arm genommen. Es war jedoch Hilli, die ihm diese Zuwendung zukommen ließ.


    »Und wo sind die Überlebenden?«, hakte Jan alarmiert nach.


    »An einem sicheren Ort. Ihnen kann nichts geschehen.« Rafael atmete erleichtert auf. »Kein Engel und kein Wächter kann sie dort erreichen.« Er zuckte erschrocken zusammen und schluckte laut. »Aber Niamh ist schwanger und wurde schwer verletzt.«


    »Ihr habt sie mit den Überlebenden wohin auch immer gebracht? Bist du des Wahnsinns?«, fragte David.


    »Was hätten wir tun sollen?«


    Sich aufzuregen, bekam Rafael nicht. Er zeigte deutlich Anzeichen von Schmerz.


    »Wir konnten sie da nicht behandeln. Sie ist schwanger, und wir sind nicht dumm.«


    »Ihr habt sicherlich Vorsichtmaßnahmen getroffen, um ihr Kind zu schützen«, sagte Delilah beruhigend.


    »Selbstverständlich. Niamh ist in Stase, aber wir können sie nicht ewig in diesem Zustand lassen. Das Baby könnte im Heilschlaf sterben, da es nicht wächst. Wir brauchen Hilfe. Wir müssen zu ihnen«, rief Rafael aufgebracht.


    »Das wäre wohin?«, fragte Talia.


    »Ein Sanktuarium der Elfen.«


    »Elfen.« Vampire, Walküren, Engel okay, aber Elfen?


    »Ja, Elfen.« Delilah rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.


    Nicht zu bemerken, dass Talias Unwissenheit ihr gegen den Strich ging, war beinahe unmöglich. Jeremia trat hinter Talia, legte beide Hände auf ihre Schultern und stärkte ihr nicht nur physisch den Rücken. Mit ihm an ihrer Seite trat das Gefühl, den Verstand zu verlieren, in den Hintergrund. Alles, was geschah, war real. So real wie Jeremia. Seine zarte Berührung an der empfindlichen Haut ihres Halses erdete sie und machte die Gegebenheiten ein bisschen erträglicher.


    »Die meisten Elfen leben in ihrer Welt, parallel zu der der Menschen«, sagte Jeremia. »Einige wenige ihres Volkes leben unerkannt unter den Menschen. Über ihnen liegt ein sogenannter Schleier. Sobald man weiß, wen man vor sich hat, erkennt man ihre Besonderheit. Es gibt Elfenrassen, die sehr menschlich erscheinen. Anderen Volksstämmen ihrer Art sieht man auf fünf Kilometer Entfernung an, dass sie nicht von dieser Welt stammen. Eines haben aber fast alle Rassen gemeinsam: Sie sind friedliebend und können es nicht ertragen, sobald anderen Geschöpfen Unrecht geschieht. Elfen sind äußerst loyale Wesen. Sofern man einen Elf seinen Freund nennen darf, kann man sich glücklich schätzen. Gewiss gibt es Ausnahmen, doch die meisten sind friedliebend.«


    Das sonore Timbre von Jeremias Stimme schwang tief in ihrer Brust. »Was ist ein Sanktuarium?« Talia ließ sich von Delilahs biestigem Gezicke nicht ins Bockshorn jagen.


    »Ein kleiner Teil ihrer Welt in unserer Realität, jedoch abgeschottet. Kein Engel kann ein Sanktuarium ohne Einladung betreten«, erklärte Hilli verständnisvoll.


    »Was es ist und wo es ist, ist egal. Wir müssen hin«, grollte Rafael wütend.


    »Mach Talia nicht so an«, erwiderte Jan. »Wo, ist schon recht interessant zu wissen, da muss ich der Kleinen zustimmen. Wenn einer Niamh helfen kann, dann sie.«


    »Irland. Dublin.«


    Schon beim letzten Wort ging Rafael der Saft aus. Er sank unvermittelt zurück in den tiefen Heilschlaf, den David gewirkt hatte.

  


  
    


    »Das ist ziemlich nervenaufreibend.« Talia war entsetzlich müde von der langen Autofahrt. Sie wurden nicht nach Dublin teleportiert, sondern nach Hastings im Süden von England. Dies war der einzige Ort, den Hilli in diesem Land kannte. Walküren und Sukkubi mussten den Ort kennen, an den sie sich materialisierten, sonst konnte es in die Hose gehen. Nur im äußersten Notfall teleportierte sich Hilli in unbekannte Gefilde. Selbst wenn es Rafael nicht behagte und die zehn Stunden für Talia eine Tortur waren, ging es schlicht nicht anders.

  


  
    Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie es endlich geschafft. Sie befanden sich vor einem kleinen, schmucken Sandsteinhaus in der Pubmeile Dublins, hinter dem sich Talia beim besten Willen kein Sanktuarium vorstellen konnte. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht einmal, was sie sich darunter genau vorzustellen hatte. Das Haus gehörte einer Familie Jackson. Nicht unbedingt die Art von Namen, die man sich für einen Elf vorstellte.


    »Elfen haben Allerweltsnamen. Die meisten Elfennamen sind für die Menschen ungeheuer schwer auszusprechen. Da sie unerkannt unter ihnen leben wollen, müssen sie sich integrieren.« Hilli öffnete die Tür mit einem Schlüssel, den sie in einem Versteck in einem Blumenkübel gefunden hatte.


    Rafael stützte sich schwer auf David. »Dieser Vampir, Alasdair, hat uns geholfen. Er hat uns diesen Ort für den Fall angeboten, dass irgendwas ist und wir eine Zuflucht brauchen. Wir mussten dieses Angebot schneller annehmen, als uns lieb war. Ihr solltet euch vorerst ein wenig im Hintergrund halten.«


    Dagegen war nichts einzuwenden. Talia tat mit einem Nicken ihre Zustimmung kund und ließ die Wächter vorangehen.

  


  
    


    »Wir sind da.« Abrupt stoppte Hilli.

  


  
    Talia wäre fast in sie hineingerannt. Sie war baff. Solch eine gigantische Gartenanlage hatte sie hinter dem kleinen Haus nicht erwartet. Das Grundstück hatte die Größe eines Fußballfeldes. Talia rieb sich die Augen.


    Es blühten ihr völlig unbekannte Blumen. Die Sonne erhellte den riesigen Garten, ein unglaublicher Duft lag in der Luft. Fein pudrig und frisch. Das gemächliche Plätschern eines Baches durchbrach die Stille. Inmitten dieser grünen Oase führte ein kleiner, gepflasterter Weg in ein Waldstück.


    »Das Sanktuarium ist eine Zufluchtsstätte. Dies zu kreieren, ist eine Fähigkeit der Elfen. An diesem Ort verläuft die Zeit anders. Das Leben außerhalb steht still. Man kann hierzulande Jahre verbringen, ohne dass eine Sekunde in der kalten Welt draußen vergeht«, erklärte Hilli.


    Von den hundert Wächtern, die sich hier aufhalten sollten, war nach wie vor nicht das Mindeste zu sehen.


    »Die Probleme sind immer noch da, sobald man zurückkehrt. Sie lösen sich nicht in Luft auf.« Jan knurrte, sichtlich unbeeindruckt von dem Elfen-Hokuspokus. »Flucht vor der Realität nenne ich das.«


    »Ja, aber die Wächter sind an diesem Ort sicher. Was hätten sie tun sollen? Sich offenbaren? Es musste schnell gehen. Sie hatten nicht einmal Zeit, uns zu kontaktieren«, erwiderte David grantig.


    »Schlagt euch nicht gegenseitig die Schädel ein. Es ist egal. Sie sind hier und nicht in Gefahr. Das ist alles, was zählt.« Delilah nahm David Rafaels Gewicht von den Schultern und ging mit ihm weiter. »Warum offenbaren sie sich nicht, Rafael?« Sie hielt einen Moment inne.


    »Sie haben zusätzlich einen Schleier über sich gelegt. Sicher ist sicher. Um ihn zu lösen, haben wir ein Codewort vereinbart«, antwortete Rafael dünn. »Apare.«


    Das Wort war kaum zu vernehmen, deshalb beschloss Talia, ihm unter die Arme zu greifen und es lauter zu wiederholen. Die Blicke fast aller lagen auf ihr, teils amüsiert, teils verärgert, da sie sich eingemischt hatte.


    »Danke.« Rafael lächelte verschmitzt. »Sie haben dich gehört.« Er zeigte auf den Mann, der hinter einem der Bäume auftauchte.


    »Verdammt, Rafael, wo bist du gewesen? Wo ist Katharina?« Die Miene des Muskelprotzes mit dem rotblonden Kurzhaarschnitt gefror zu Eis. »Samael und sie haben es nicht geschafft. So eine gottverdammte…«


    Der Wächter beschattete mit zitternder Hand seine Augen und tat einige unbeholfene Schritte auf sie zu, da ihn die riesigen Schwingen auf seinem Rücken zu behindern schienen. Die Federn der gigantischen Flügel waren schneeweiß, jedoch flauschig wie die eines Kükens. Er trug das Jugendgefieder eines Engels.


    Woher dieses instinktive Wissen kam, war Talia schleierhaft, doch es war ein unumstößlicher Fakt, dass diesem Wächter Schwingen mit enormer Spannweite aus dem Rücken wuchsen.


    »Zur Hölle, Sur«, raunte David beeindruckt. »Da kann Gabriel fraglos nicht mehr die Vaterschaft leugnen. Daniel? Jael?«


    »Dito. Beide finden es zum Kotzen. Flügel werden definitiv überbewertet«, antwortete er angesäuert. »Schwesterchen.« Sur hob seine Hand zum Gruß in Richtung Sal.


    »Du musst auch immer dein Sonderding durchziehen, Suriel.« Sals Lippen formten ein sarkastisches Grinsen. »Das wird Daddy freuen.«


    »Er wird kotzen, dass wir ihm Konkurrenz machen. Nicht, dass ich das wollte.« Sur, an dem die Flügel falsch wirkten, ging auf Sal zu und schloss sie in eine innige Umarmung. Er hauchte ihr ein Küsschen auf die Wange. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Bedingungen wiedergesehen. Das vergangene Mal sind wir nicht unbedingt im Guten auseinandergegangen.«


    »Stimmt.« Sal erwiderte seine Liebkosung. Sie befühlte das armdicke Grundkonstrukt seiner Schwingen, das aus seinem Rücken ragte. »Wow, die Dinger sind hübsch, doch sicherlich irrsinnig schwer, und schränken die Kleiderwahl ein klein wenig ein.« Ihr Mundwinkel zuckte nach oben.


    Diese winzige Spitze konnte sie wohl nicht lassen. Suriel trug nur eine Jeans und stellte seinen gestählten Oberkörper unverhüllt zur Schau. Ein netter Anblick und obendrein ein klares Indiz für die Verwandtschaft zu Sal. Das Schwesterchen war nicht nur dahingesagt. Er war ihr Halbruder und damit der Erzengel Gabriel sein Vater.


    »Nicht nur, dass ich das einzige Mädchen bin, jetzt habt ihr Jungs auch noch Flügel. Das macht mich nur noch mehr zu einem Sonderling«, scherzte Sal nicht ganz ernsthaft. »Was macht mein Küken?«


    Sur kicherte leise. »Kleines Biest. Du kannst es nicht lassen, mich auf den Arm zu nehmen. Du wolltest dich vermutlich nach Daniels Befinden erkunden. Er ist zickig wie eh und je. Ganz Teenager, der er nun mal ist. Doch ihm geht es gut. Jael übrigens auch. Wie mir scheint, hat Rafael Jaels Dienste nötig.« Er zeigte auf Rafael, der sich schwer auf Delilah stützte. »Leider kann Jael Niamh nicht helfen, außer ihren Zustand stabil zu halten. Schwangere, obendrein ein Mensch, besser gesagt ein Vampir, das überschreitet seine Fähigkeiten als Heiler. Habt ihr…?«


    Talia reckte ihren Finger in die Höhe. Deswegen war sie hier. Sie sollte der Frau und ihrem Baby helfen. Aus einem unerfindlichen Grund schien sie die Einzige zu sein, die dazu in der Lage war. Das vermittelte ihr ihr Bauchgefühl. Ihr Kopf war völlig anderer Meinung.


    »Danke, kleine Lady. Wärt ihr so lieb, mir zu folgen?«

  


  
    


    Sur führte sie zu einer Lichtung inmitten des Wäldchens, wo zig Zelte aufgeschlagen waren. Die Luxusvariante davon, keine Campingzelte. Er verschwand in einer der Unterkünfte, blieb dabei mit seinen Flügeln am Eingang hängen. Wie ein Rohrspatz schimpfend hielt er ihr die Plane hoch. Dies war ein Sanitätszelt. Auf Feldbetten lagen etliche Wächter, zum Teil schwer verletzt. Delilah platzierte Rafael prompt auf einem der Betten.

  


  
    »Gott, Baby«, quiekte eine dunkelhaarige Frau mit prägnantem Lockenkopf und einem kleinen Kind auf dem Arm. »Wer hat denn deine Flügel gestutzt?«


    Rafael grinste verschmitzt und nahm das Mädchen aus den Armen der Frau. »Tara, die hat an mir rumgeknabbert, dieses Miststück.« Er zog den Kopf zwischen die Schultern. »Entschuldige, wollte nicht fluchen, aber es ist nervig. Es ist fast schlimmer, sobald sie nachwachsen, als wenn sie dir jemand ausreißt.« Er griff sich an einen der Stummel, die nicht mehr blutig und um einiges größer waren als noch vor wenigen Stunden. Eine Schicht dunkler Flaum bedeckte die Haut inzwischen vollständig. Rafaels Flügel bestanden aus schwarzen Federn mit einem leichten blauen Unterton. Die Dinger waren gewiss der Eyecatcher schlechthin. Und wenn er damit flog… Aufhören zu schwärmen, zurück in die Realität, ermahnte sich Talia.


    »Sora, Gott, meine Süße. Euch geht es gut.« Jan fiel der Frau um den Hals und küsste sie auf die Wange.


    Rafael gefiel dies wohl ganz und gar nicht. Er knirschte mit den Zähnen. Seine Halsmuskeln waren zum Zerbersten angespannt, so fest presste er beide Kiefer aufeinander.


    »Ich werde mich nie dran gewöhnen, dass du so auf Tuchfühlung mit meiner Frau gehst.« Rafael reichte das Mädchen aus seinen Armen an Jan weiter.


    Die Kleine streckte ungeduldig die Hände nach ihm aus. Sie wollte auf seinen Arm. Kaum dort, schmiegte sie sich an Jans Brust und schniefte leise. »Abi kommt nicht mehr, wenn ich sie rufe«, piepste sie und fuhr sich mit einem ihrer Händchen über die Nase.


    Sie war vermutlich ein Jahr alt. Für ein so kleines Ding verfügte sie über einen beachtlichen Wortschatz und eine ungemein deutliche Aussprache.


    »Und Björn haben sie ganz doll wehgetan.«


    Jans Pupillen weiteten sich. Angsterfüllt sah er zu Sora, die beschwichtigend die Hand hob, und ihre ungewöhnlichen Augen verdrehte. »Ist über den Berg, Gott sei Dank. Ihn hatte es echt übel erwischt. Anscheinend sind Flügel eine Delikatesse für diese Engel-Dinger.«


    »Björn hat Flügel?«, fragte Jan hysterisch. »Wie soll das funktionieren? Er mag ein Wächter sein, aber er hat noch ein Leben jenseits dieses Haufens.«


    Rafael stieß einen abfälligen Ton aus. »Er wird sie wie jeder Engel verbergen können. Bei Abi und Tural hast du das doch bereits gesehen.«


    Jan zog einen Flunsch und küsste seine kleine Nichte auf die Wange.


    »Björn hat wunderschöne fast goldene Flügel. Es ging rasend schnell nach dem Angriff wie bei all den anderen Wächtern, die verletzt wurden. Ein Kratzer der amoklaufenden Engel genügte, um den Prozess in Gang zu setzen.« Sora sah Talia aus ihren unergründlich grünen Augen an, in denen eine unausgesprochene Frage lag.


    Sie fürchtete, dass das, was mit den Engeln geschehen war, vor den Wächtern nicht haltmachen würde und die Flügel nur der Beginn von dieser Mutation waren, die die Halbengel durchlebten.


    »Sora ist besorgt, dass dies nur der Anfang sein könnte.« Rafael seufzte und fuhr sich durch sein rabenschwarzes Haar.


    Talia schüttelte den Kopf. »Den Wächtern geschieht nichts mehr.« Sie war sich eigenartigerweise absolut sicher, sonst hätte sie diese Aussage nicht getroffen. »Mir scheint es, als wäre der Fluch von euch gelöst worden. Das, was augenblicklich passiert, ist die natürliche Evolution im Zeitraffer.«


    Sal kräuselte nachdenklich die Lippen. »Die ersten Kinder waren wie ihre Schöpfer, ihnen körperlich gleich. Obliegend dieser Gleichheit, forderten sie Gleichheit im Geiste. Sie forderten den Platz zur Rechten ihrer Väter, doch die Engel wollten ihren Ruhm und die Verehrung, die ihnen von den Menschen zuteilwurde, nicht mit ihren zahlreichen Kindern teilen. So verkündete das Sprachrohr des Rates, dass die Kinder ab diesem Tage nicht mehr gleich seien. Sie belegten ihre Nachkommen mit dem Fluch, sich niemals in die Lüfte erheben zu können.«


    »Die Prophezeiung«, erwiderte Rafael grüblerisch. »Es gibt…«


    »Nein!« Sora tigerte aufgeregt auf und ab. »Nicht schon wieder eine bekloppte Prophezeiung. Bereits beim letzten Mal hatten wir nur Ärger mit diesem Hokuspokus. Ich weigere mich…«


    »Du kannst dich auf den Kopf stellen, mit den Ohren wackeln und gleichzeitig Limbo tanzen. Wenn die Göttin…«


    »Salome.« Sora fiel ihr hart ins Wort. »So heißt du doch. Du weißt es nicht, aber die Göttin und ich haben ein angespanntes Verhältnis. Ihre Prophezeiungen, Vorhersehungen und Kismet-Gedöns interessieren mich nicht. Ich will Fakten. Warum ist der Fluch weg? Spielt sie mal wieder mit ihrem Experimentierkasten oder hat einer ihrer durchgeknallten Söhne erneut die Finger im Spiel? Rafael, ich habe dir gleich gesagt, dass die Sache mit Uriel und Michael ein Nachspiel hat. Und was zur Hölle ist mit Saitel und Tara passiert? Saitel ist ein arroganter Drecksack, aber das? Bitte. Er sah aus wie einer dieser Flugsaurier aus Jurassic Park. Annas Experiment, sofern es eins ist, ist gewaltig in die Hose gegangen.«


    »Es gibt eine weitere Prophezeiung.« Jeremia fuhr sich durchs Haar.


    »Was?« Sora sah ihn durchdringend an. Wenn Blicke töten könnten, hätte Jeremia längst mausetot am Boden gelegen. »Wer bist du überhaupt und wie kannst du es wagen, noch eine Prophezeiung mit ins Spiel zu bringen?«


    »Jeremia. Ich bin der Überbringer der Nachricht, nicht der Verfasser und gebe lediglich weiter, was uns Wächtern gelehrt wurde, meine Teuerste.« Sein Ton war ruhig. Er ließ sich von der Feindseligkeit nicht aus dem Konzept bringen.


    Talia legte den Kopf schief. Sora war nur auf den ersten Blick menschlich. Sie war zur Hälfte ein Alb, aber dennoch kein Sukkubus, der aus einer Liaison eines Inkubus mit einem Menschen für gewöhnlich entsprang. Ein Kind, gezeugt aus reiner Liebe wie ihre Tochter, die zur Hälfte Wächtergene in sich trug. Sowohl Sora als auch ihr Kind waren etwas Besonderes im positiven Sinn. Soras unverschämte Schnauze war jedoch äußerst gewöhnungsbedürftig, aber auch sehr amüsant, sofern man nicht der Grund für ihre Verärgerung war. Sie nahm kein Blatt vor den Mund.


    »Dann schieß mal los, Jerry.«


    »Jeremia«, brummte er verärgert.


    Sora hatte es binnen weniger Minuten geschafft, exakt den Knopf zu drücken, um ihn zu verärgern. Es war ein zweifelhaftes Talent, das der Frau einen diebischen Spaß bereitete, dem frechen Grinsen in ihrem Gesicht nach zu urteilen.


    »Noch einer, der es nicht ausstehen kann, wenn man ihm süße Spitznamen verpasst. Gab wird immer grantig, zumindest tut er so. Insgeheim mag er es. Also, Jeremia.« Sie sprach seinen Namen überdeutlich aus. »Spuck aus, was du glaubst zu wissen.«


    »Die Prophezeiung von Ezekiel.«


    »Wohow«, fiel ihm Sur ins Wort. »Ezekiel, also bitte. Es ist ein Märchen, das uns als Kindern erzählt wurde. Ich bezweifle…«


    Sora schlug Sur hart auf den Oberarm, was dieser mit einem Schmerzenslaut quittierte. »Lass Jeremia ausreden. Falls ich dich erinnern darf, ist dein Patenkind etwas, was angeblich nicht sein kann.«


    »Die Prophezeiung hat auch nichts mit der Person von Ezekiel an sich zu tun. Ich gebe zu, dass sich die Geschichten über diesen Propheten recht fantastisch anhören«, erklärte Jeremia.


    »Fantastisch hört sich interessant an.« Sora rieb sich die Hände und nahm neben ihrem Mann auf dem Feldbett Platz. »Wer ist dieser umstrittene Eze…?«


    »Ezekiel.« Rafael half ihr beim Namen auf die Sprünge. »Darf ich, Bruder?« Der ramponierte Rafael wandte sich an Jeremia.


    Dieses Bruder war seltsam. Es symbolisierte das Zusammengehörigkeitsgefühl der Halbengel untereinander. Trotz aller Turbulenzen waren sie eine verschworene Gemeinschaft, von der sich Jeremia distanziert hatte. Der Tod seines Freundes Nahaliel und das Gefühl, dass er ihn und damit die Gesellschaft verraten hatte, hatten Jeremia zu diesem Schritt veranlasst. Keiner der anderen Wächter, mit Ausnahme von Nuriel, deren Verlust zu schwer wog, schien Jeremia für den Zwischenfall verantwortlich zu machen. Nuriel musste dies ebenfalls wissen, auch wenn sich ihr Herz bislang vor den rationalen Fakten verschloss.


    Talia lehnte sich gegen eine von Jeremias starken Schultern und schmiegte sich an ihn. Er sah liebevoll zu ihr herab und legte einen Arm um sie. Das Gefühl der Sicherheit, das ihr diese Umarmung schenkte, mochte sie nie wieder missen.


    »Sicher, Rafael, nur zu.«


    »Also gut, die Mär vom siebten Engel. Wie der Titel der Geschichte bereits sagt, ist es eine Legende. Lediglich eine Erzählung, die man uns als Kindern zutrug und die wir an unsere Schützlinge weitertragen.« Rafael zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ächzend nahm er die Hand, die ihm Sora anbot, als er sich in eine sitzende Position aufrichtete. »Ich schlafe auf dem Rücken und mit den Flügeln finde ich keine Lage, die wirklich angenehm wäre.« Er ließ die Beine aus dem Feldbett hängen und rollte seinen Kopf, um dadurch seine Nackenmuskulatur zu lockern. Er hatte Schmerzen, die er mit einem gestellten Grinsen zu überspielen versuchte.


    »Das ist doch wirklich nicht mehr feierlich mit dir Sturkopf«, grollte Sur. Er stampfte auf Rafael zu, schüttelte das Kissen auf dem Feldbett auf, packte trotz Rafaels Protest dessen Beine und beförderte ihn in die liegende Position zurück. »Du bleibst liegen und markierst nicht den Harten.« In einer fürsorglichen Geste deckte er Rafael zu. »Das Märchen kannst du uns im Liegen erzählen. Falls es wegen der Stümmelchen zu unbequem sein sollte, kann ich dir ein Daunenkissen für deinen Aua-Rücken holen.«


    »Haha, du Scherzkeks. Wo war ich stehen geblieben, bevor unsere Florence Nightingale ihrer fürsorglichen Ader freien Lauf ließ?« Rafael war ebenso gut darin, auszuteilen wie Sur. »Ah, ja, der siebte Engel Ezekiel. Als der Kader der Erzengel gegründet wurde, bestand er aus sieben Engeln. Michael, Rafael, Uriel, Gabriel, Luzifer, der Gottheit herself, die sich damals den Engeln zugehörig fühlte, und ihrem ältesten Sohn Ezekiel. Der siebte Engel wurde er ehrfürchtig genannt, obgleich er anders war als seine Brüder. Ezekiel hatte eine Vorliebe für die Menschen und fühlte sich ihnen mehr verbunden als seiner Familie. Etwas, das nicht nur seine Geschwister erboste, sondern auch seinen Vater. Ezekiels Zuneigung ging so weit, dass er sich eine menschliche Gefährtin nahm. Entflammt von der Liebe zu ihr flehte er seine Eltern an, seiner Geliebten das Leben an seiner Seite zu schenken und sie zu einem Himmelwesens aufsteigen zu lassen. Sein Vater gewährte ihm den Wunsch, bei ihr zu sein, doch nicht so, wie es sich Ezekiel erhofft hatte. Gott war erbost hinsichtlich dieses Frevels, den sich sein ältester Sohn angemaßt hatte. Dass er einen Menschen als ebenbürtig erachtete, sie sogar über seine Art stellte. Ezekiel war der erste Engel, der für die Liebe fiel und seiner Unsterblichkeit entsagte. Er war der erste und der einzige Erzengel, dem es erlaubt war, zu entsagen. Nach seinem Fall unterband die Göttin es, dass Engel fallen konnten, die dem Kader angehörten. Gabriel und mein Vater Rafael können ihr Engelsdasein nicht aufgeben. Von dem, was nach seinem Fall geschah, bekam Ezekiel nichts mehr mit. Michael und Luzifer überwarfen sich, da der Lichtbringer nicht bereit war, seinen Bruder aufzugeben. Laut Legende war nicht die Machtgier der Grund für Luzifers Sturz aus dem Himmel, sondern die bedingungslose Treue zu Ezekiel und das plötzlich aufgeflammte Verständnis für dessen Liebe zu den Menschen. Luzifer wurde von Michael verstoßen, und Ezekiel war an die Menschen verloren. Aus dem Kader der Sieben war binnen Jahrzehnten wegen einer Menschenfrau, von der man nicht mehr weiß als ihren Namen, der Fünferrat geworden.«


    »Wie hieß die Frau?« Talia war berührt von der Geschichte einer derartig außergewöhnlichen Liebe. Ein Zittern erfasste ihren Körper, doch ihr Leib war nicht sein Ursprung. Es waren die Wellen von Jeremias Schaudern, die sich auf sie übertrugen. Er zitterte und seine Kiefermuskeln bebten. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen, sodass es schmerzen musste. Dass ihn die Geschichte des Erzengels Ezekiel so belastete, war ebenso rührend wie beängstigend.


    »Die Frau, für die er sein unsterbliches Leben aufgab, hieß Tabita«, sagte Jeremia sichtlich bedrückt. »Sie war eine einfache Ziegenbäuerin, und dennoch hat er nicht einen Tag an ihrer Seite bereut.«


    »So ist es.« Rafael nickte mitfühlend. »Ezekiel lebte ein kurzes, doch von Glück und Liebe erfülltes Dasein. Er alterte und starb. Nach dem Willen der männlichen Gottheit hätte Ezekiel nach dem Tod das Schicksal eines Menschen zuteilwerden sollen. Sie werden nicht wiedergeboren und kehren in das Leben nach dem Tod ein. Wächter steigen in eine höhere Daseinsform auf. Engel erleiden äußerst selten den wahren Tod und kehren an die Seite ihrer Eltern heim, wie es Uriel und Michael zuletzt getan haben.«


    »Michael und Uriel sind tot?« Voll Unglauben blickte Talia Rafael an.


    »Nein«, erwiderte dieser kopfschüttelnd. »Sie haben versucht, den Fünferrat zu putschen, da musste die Göttin eingreifen. Die beiden bekamen eine Chance zum Neubeginn an der Seite ihrer Eltern. Ich hoffe, dass Anna ihre Erziehungsmethoden ein wenig überdacht hat und es ihr gelingt, ihnen die Flausen auszutreiben. Die beiden haben zuletzt viel Unheil angerichtet. Sie trachteten meiner Frau und meiner Tochter nach dem Leben und haben unzählige Engel und Wächter getötet, unter anderem auch einen von Gabriels Sprösslingen.«


    Sal senkte rasch ihren Blick wie immer, wenn ihr kleiner Bruder in den vergangenen Tagen zur Sprache kam. Thomas. Er war der jüngste von Sals Brüdern mit gerade achtzehn Jahren gewesen. Sal hatte zuvor kein Sterbenswörtchen über ihre Familie verloren. Unter den neuen Gesichtspunkten verständlich. So sehr sie über ihre Verwandtschaft schimpfte, der Tod ihres Bruders belastete sie. Just im Moment stand sie neben Suriel, der seinen muskelbepackten Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Diese Umarmung, diese Körperlichkeit zu ihrem Bruder, war genau das, was Sal brauchte und sich aus haarsträubenden Gründen verwehrte. Sal wollte sich anscheinend durch ihre Liebe zu ihren Geschwistern nicht angreifbar machen, doch selbst wenn sie es anderen gegenüber negierte und über ihre Familie wie ein Rohrspatz schimpfte, hatte sie Thomas geliebt. Sie liebte Suriel, und auch wenn es vermessen erschien, Talia würde sogar behaupten, dass Sal ihren Vater zumindest mochte. Dieses Leugnen ihrer Familienzugehörigkeit, das Verleugnen ihrer Weiblichkeit und dass sie immer die große Beschützerin mimte, waren reine Schutzmechanismen, um von ihrer Verletzlichkeit abzulenken. Fast erfolgreich. Es war Sal gelungen, selbst Talia einige Zeit hinters Licht zu führen.


    Rafael räusperte sich. »Die Mutter war jedoch nicht bereit, ihren Sohn dem unwiderruflichen Ende zu übergeben. Es kam zum Streit zwischen den Göttern. Angeblich ging dieser mit Springfluten, Dürren, Hagel, einer Viehpest und letztendlich totaler Finsternis auf der Erde einher.«


    »Die Plagen«, sagte Talia.


    »Korrekt, auch wenn diese von den Menschen ein wenig aufgebauscht wurden. Man neigt dazu, mehr in solche Dinge hineinzuinterpretieren. Da wurde schnell aus der damals üblichen Kindssterblichkeit der Tod des Erstgeborenen. Man interpretierte in eine Algenpest, die das Wasser rot färbte, dass sich das Wasser in Blut verwandelte. Es war schlimm, was der Zorn der Gottheiten anrichtete, und animierte die Schreiber zu reißerischen Auslegungen der Geschehnisse. So ist das mit der Presse, damals wie heute.« Rafael stöhnte leise auf.


    »Geht es noch?« Sora warf ihm einen besorgten Blick zu.


    »Sicher, Baby.« Er tätschelte Soras Hand. »Vater und Mutter einigten sich. Sie fanden einen Kompromiss, mit dem sie beide leben konnten. Keiner weiß genau, wie dieser Mittelweg aussah. Es wurde munter spekuliert, unter anderem, dass Ezekiel einer der ersten Wächter war und ihm verwehrt wurde, nach seinem Ableben erneut zu den Engeln aufzusteigen. Er durchlebt die Existenz eines Wächters immer wieder aufs Neue, ohne Erinnerungen an sein Leben davor.«


    »Interessant. Was sagt Daddy dazu?« Talias Frage klang bissig, auch wenn es nicht in ihrer Absicht lag.


    Rafael zog seine Augenbrauen hoch und grinste keck. »Mein Vater kannte Ezekiel kaum. Zu dem Rest kann er sich nicht äußern. Mutter hat ihm einen unbrechbaren Schwur abgenommen, damit er nicht weiterträgt, was wirklich geschah.«


    »Dito.« Sur zog Sal fester an sich. »Unser Daddy ist ebenfalls an sein Ehrenwort gebunden.« Er zwinkerte Sal verschmitzt zu. »Er war jedoch, zu Ezekiel befragt, weniger diplomatisch als Rafael senior. Ezekiel sei ein riesiges Arschloch gewesen, das sie ordentlich in die Scheiße geritten hätte. Paps und sein unflätiges Mundwerk. Ihr kennt ihn ja. Oder auch nicht. Gab ist kaum engelhaft. Optisch, sicherlich, doch die meisten würden ihn wohl als arrogantes Charakterschwein bezeichnen.« Sur wandte seinen Blick gen Himmel. »Dass er mich aufgrund dieser infamen Anmaßung nicht postwendend zur Rede stellt, zeigt mir, dass es auch in der Zuflucht im Argen liegen muss.«


    »Wir wissen nun, wer dieser Ezekiel war.«


    Jeremias Stimme klang erschreckend distanziert. Sein emotionsarmer Tonfall ängstigte Talia.


    »Die Prophezeiung von Ezekiel.« Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Den genauen Wortlaut weiß ich nicht, aber sie führt die Weissagung der Schatten fort.«


    »Die Tochter des Schattens und der Sohn des Lichts werden sich vereinen. Aus dem Schoß des Schattens wird Leben entspringen, welches die Nacht und den Tag vereint, und den Krieg, der seit Menschengedenken tobt, für alle Zeit beenden wird«, trug Sora in einem entnervten Ton vor. »Aus den Chroniken der Schatten. Die Prophezeiung der Seherin Gaia Arelius der Ersten, Hausmutter des Aureliuszweiges der Blutdämonen Anno Domini neunhundertachtzig. Ich kenne den Mist inzwischen auswendig. Es gibt eine Fortsetzung von dem Dreck?« Sora raufte ihre Locken aus dem Gesicht und schob ihren Mund zu einer schmollenden Schnute.


    »Ezekiels Prophezeiung war zeitlich gesehen früher. Der genaue Wortlaut wurde nicht übertragen, da Ezekiels Existenz an sich streitbar war, deswegen wurden seine Voraussagen meist als Mumpitz abgetan. Hübsche Gedichte, die man Kindern erzählte, wenn sie unartig waren, um sie zu lehren. Ähnlich den Fabeln der Menschen.« David hatte die gesamte Zeit über geduldig zugehört. »Ich denke, ich weiß, welchen Teil du meinst. Meine Excubitrix, Gott sei ihrer großherzigen Seele gütig, gehörte zu einem der älteren Kaliber mit ihren 1429 Jahren. Sie konnte die Prophezeiung relativ originalgetreu wiedergeben. Ich habe meinem Zögling nie solche Schauermärchen vorgetragen.« David seufzte. Er hatte seinen Schützling verloren. »Das Feuer Gottes und der Bezwinger des Lichtbringers werden sich gegen den Schoß erheben, dem sie entsprangen, und werden Unheil über die Nation der Engel bringen, wie noch nie zuvor da gewesen. Es wird der Zeitpunkt sein, an dem sich die Kinder emporrecken, um auf einer Stufe mit ihren Erzeugern zu stehen. Der Umbruch und das Ende der alten Normen.«


    »Wer den Lichtbringer stürzte, weiß ich.« Sora blickte David fragend an. »Das Feuer Gottes?«


    »Lux vel Ignis Dei«, antwortete Sal mit steifer Miene.


    »Mein Latein ist übel, meine Liebe«, erwiderte Sora mit einem ängstlichen Lächeln auf den Lippen. Sie ahnte die Antwort bereits, ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


    »Uriel.« Rafaels Hand strich über Soras Rücken, die wie von einem Peitschenschlag getroffen zusammenzuckte.


    »Michael und Uriel. So viel zum Thema sie sind Kinder und haben verschärften Hausarrest. Ich habe Anna gesagt, dass sie auf ihre Rotzgören aufpassen muss, damit sie nicht wieder aus der Reihe tanzen. Aber nein, keiner hört auf den Halbdämon. Ihr hättet sie einsperren und den Schlüssel wegwerfen sollen!«


    »Ganz ruhig, meine Liebe.« Hilli nahm neben Sora auf dem nun gefährlich instabil wirkenden Feldbett Platz. »Die Prophezeiung ist in höchstem Maße vage und nicht vollständig.« Sie sah zu David auf. Ihr Lächeln wirkte beinahe schuldbewusst. »Ezekiels Vorhersagen wurden in das Buch der Schatten aufgenommen. Es gibt viele Schattenwandler, die ihn als Märtyrer verehren, weil er gegen seine Eltern aufbegehrte. Seine Anhänger sind nicht so zahlreich wie die von Luzifer, aber Ezekiels Prophezeiungen nehmen mehrere Kapitel im Buch der Schatten ein. Ich bin streng genommen kein Schattenwandler, doch ich habe in diesem Machwerk gelesen. Ihr konntet es wegen des Fluches bis vor einiger Zeit nicht, und dass ihr es noch nicht nachgeholt habt, kann ich euch nicht verübeln. Es steht viel unsinniger Kram in dem riesigen Wälzer. Für euch als Wächter ist es beinahe unmöglich, dass die Hüter der Chronik euch Zutritt zu den Hallen gewähren, in dem das Buch aufbewahrt wird. Der Ort ist gesichert mit Bannen und Engelsfallen. Ihr würdet nicht einmal den kleinen Zeh über die Türschwelle bekommen, dann wärt ihr bereits zu Staub zerfallen.«


    »Und du weißt, wie es weitergeht?« Jeremia schluckte angespannt.


    Ihm bereitete die Chose mehr Unbehagen, als jedem anderen der Anwesenden. Hilli hielt Augenkontakt mit Jeremia, durchbohrte ihn förmlich mit Blicken. Es war wohl ihre Gegenwart und das Wissen um Ezekiels Prophezeiung, die diese Beklommenheit bei ihm auslöste.


    »Nicht den genauen Wortlaut, doch den Sinn kann ich wiedergeben. Es sieht so aus, als müsstet ihr die Hilfe von Ezekiel in Anspruch nehmen, um das, was Uriel und Michael verzapft haben, einzudämmen. Was mit den Wächtern geschieht, ist ihre wahre Bestimmung. Die Engel?« Hilli schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Es könnte der Fluch eines mächtigen Schattenwandlers sein, doch der müsste…«


    »Ein Arschtritt von Onkel Luzi?«, fragte Suriel.


    »Luzifer würde niemals gemeinsame Sache mit Michael machen«, sagte David verhalten.


    »Das würde er, angenommen, dass sich ihm die Option auftun würde, zu der Bestimmung zurückzukehren, in die er geboren wurde.« Wie immer, wenn Jeremia nervös war, zupfte er mit Daumen und Zeigefinger pausenlos an seiner Unterlippe.


    »Ergo hat irgendwer den Fluch von uns genommen und die Engel im Gegenzug mit einem belegt?« Sur kratzte sich grüblerisch am Hinterkopf. »Wo ist da die Logik?«


    »Entweder war es nicht im Sinne des Schattenwandlers…«


    »Oder es lag ganz und gar in seiner Absicht«, fiel Sal Rafael ins Wort. »Es gibt genug von uns, die einen Groll gegenüber ihren Erzeugern hegen. Falls wir wie sie wären, ihnen gleich, würden wir gegen sie aufbegehren und die Drecksarbeit für Luzi und Co. erledigen.«


    »Ist auch egal, Kleines, wieso und warum.« Sur schnaufte. »Niamh braucht Hilfe.«


    »Während Talia nach Niamh sieht, dürfen die anderen Herrschaften mir unter die Arme greifen«, sagte Sora und spannte alle in die Arbeit ein.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Niamh ist hinter dem Paravent. Jael kümmert sich um sie, aber es kostet ihn viel Kraft, sie in der Stase zu halten. Ich weiß nicht, wie lang er es noch aushält. Er wurde ebenfalls verletzt«, erklärte Suriel.

  


  
    Sal hatte sich bei ihm untergehakt, wich nicht mehr von seiner Seite. Die Frau hinter dem Sichtschutz war nicht bei Bewusstsein. An ihrem Krankenbett wachte ein Engel mit schneeweißen Flügeln, der dem, was sich Talia unter einem Himmelswesen vorstellte, recht nahekam. Rotblonde ewig lange Wellen, der Traum einer jeden Frau. Gut, die Kleider waren nicht stimmig. Er trug eine Jeans, aber was sollte er auch sonst tragen? Einen Lendenschurz? Im Gegensatz zu Sur hatte er seinen Oberkörper verhüllt. Der Mann hatte sich zu helfen gewusst, in dem er ein Shirt am Rücken aufgeschlitzt und unter den Flügelansätzen wieder zusammengeknotet hatte. Die dunkle Sonnenbrille in seinem Gesicht wirkte fremd. Er erhob sich von seinem Platz neben dem Bett, trat dabei auf seine Flügel und rupfte sie unfreiwillig. Weiße Federn stoben durch die Luft. Der Wächter wäre schnurstracks auf die Nase gefallen, wenn sie ihn nicht am Arm gepackt hätte. Seine Brille fiel geräuschvoll zu Boden. Als sich Talia sicher war, dass er seinen Halt gefunden hatte, hob sie die Sonnenbrille auf und reichte sie ihm.


    »Sobald ich dazu in der Lage bin, blende ich die Dinger aus, umgehend«, fluchte der Mann. Er hielt die Augenlider krampfhaft geschlossen.


    Die Brille trug er wohl nicht nur aus modischen Gründen. »Du bist blind.« Womöglich ein wenig dreist, aber es war draußen, bevor sie nachgedacht hatte.


    »Zweifellos.« Der Mann setzte die Brille auf. »Ohne die Flügel komme ich jedoch ausgezeichnet zurecht. Im Moment stören sie ein wenig meine Orientierung.« Er lächelte und reckte Talia die Hand entgegen. »Jael Gavri. Eigentlich Lux vel Ignis Dei Gavri-El, aber Jael tut es auch.« Er winkte ab. »Du bist fast so charmant wie meine kleine Schwester. Was ist das für eine Begrüßung, Sally?«


    Atypisch hielt sich Sal im Hintergrund.


    »Na, komm schon, mein Kleines. Schenk deinem großen Bruder eine herzige Umarmung. Sonst komme ich noch zu der Annahme, dass du mich nicht mehr lieb hast.«


    Sal kam seiner Bitte zögernd nach und ließ zu, dass er sie in seine Umarmung zog. Nach einer gefühlten Ewigkeit erwiderte sie die Zärtlichkeit und hauchte ihm ein verstohlenes Küsschen auf die Wange.


    »Magst du mich deinen Freunden vorstellen, Sally?« Jael löste seine Umarmung, nahm stattdessen ihre Hand.


    »Talia ist mein Schützling.«


    »Ah. Die Aufgabe, die Vater dir aufgebrummt hat.«


    »Sie ist keine Aufgabe, Jael. Sie ist meine Freundin.«


    »Anfangs hast du da etwas anderes gesagt.« Er zog seine Augenbrauen bis über den Rand der dunklen Brille.


    Talia störte die Brille. Sie beraubte den Mann um einen Großteil seiner Mimik, von der er beim Sprechen einiges an den Tag legte. »Es freut mich, dass deine Aufgabe mehr für dich geworden ist.«


    »Nur eine Freundin. Nicht, was du wieder denkst.« Sal hieb Jael auf den Oberarm und grinste verschlagen. »Jeremia, der dritte im Bunde, ist der Glückspilz, der meinem Schützling den Hof machen darf.«


    »Ein Wächter?« Jael legte den Kopf in den Nacken und schnupperte. Verwirrung lag in seinem Blick, bevor er lauthals loslachte. »Himmel, das ist wirklich eine explosive Mischung, aber deswegen seid ihr nicht hier. Ich brauche die Zweitmeinung einer Heilerin.« Jael ließ sich von Sal zurück an Niamhs Bett führen, wo er erneut Platz nahm. Er legte die Hand auf den kugelrunden Bauch der Frau, der von einer weit fortgeschrittenen Schwangerschaft zeugte. »Niamh, Suriels Ehefrau, meine Schwägerin und enge Freundin. Wir dachten bisher, es wäre unmöglich, dass Wächter Kinder zeugen könnten. Dann kam Sora und wurde prompt schwanger. Als Niamh ebenfalls schwanger wurde, war Sur völlig aus dem Häuschen. Er freut sich so sehr wie die meisten von uns. Ihr darf nichts passieren. Beiden darf kein Leid geschehen«, flehte Jael eindringlich.


    »Aufgrund dessen bin ich offensichtlich hier«, entgegnete Talia. »Darf ich meine Arbeit tun, auch wenn ich nicht genau weiß, was zu tun ist? Wie weit ist sie?«


    »Anfang achter Monat, rein rechnerisch. Die Geburten bei Schattenwandlern laufen im Zeitraffer ab. Sie ist etwa einen Monat vor dem Termin.«


    Die Frau, die gesprochen hatte, war wie aus dem Nichts aufgetaucht und jagte Talia einen Heidenschrecken ein.


    »Usa, nicht anschleichen.« Jael lächelte sanft. »Usalim, meine Gefährtin.«


    »Und Schülerin.«


    Die Frau war atemberaubend schön mit ihren goldblonden Locken, den meerblauen Augen und den symmetrischen, engelsgleichen Gesichtszügen.


    »Nicht zu vergessen, ehemaliger Engel. Im Moment bin ich dem Fünferrat außerordentlich dankbar, dass sie mich meiner Engelskräfte beraubt haben. Ich will sie nicht mehr zurück. Der Bann schützt mich vor dem Schicksal, das meiner Halbschwester Tara und Saitel zuteilwurde.«


    »Du bist ein Engel?«, fragte Talia.


    »Sicher, Schwester, allerdings außer Dienst. Ich möchte meine Fähigkeiten nicht zurückhaben, auch wenn ich es anfangs lästig fand, meine Füße derart oft zu benutzen.« Usalim lachte offenherzig. »Würdest du jetzt bitte nach dem Baby sehen? Geburtshilfe ist nicht zwangsläufig Jaels beste Disziplin.«


    »Wenn ich wüsste, was ich…«


    Usalim nahm Talias Hand und zog sie auf Niamhs gewölbten Bauch. »Es ist ganz einfach. Du hast sicherlich schon zuvor Auren gespürt?«


    Es klang mehr wie eine Frage, weniger wie eine Feststellung.


    »Vielleicht sollte ich es verständlicher umschreiben. Es ist eine Art Energie, die von jedem Wesen ausgeht.«


    Talia nickte. Sie hatte diese Aura mehrfach gespürt.


    »Das ist gut. Heilen bedeutet, aktiv diese Energie zu beeinflussen. Wächter können ihresgleichen heilen und bedingt Engel. Jael kann Niamh nicht helfen. Sie ist ein Vampir. Deine Heilerfähigkeit ist offen und nicht auf eine Spezies limitiert. Ich versuche, dir unter die Arme zu greifen. Schließe deine Augenlider und probiere, die Aura zu spüren. Du benötigst deine visuelle Wahrnehmung nicht, um zu heilen.«


    Talia schloss die Augen und versuchte, sich auf Niamh zu konzentrieren, doch ihre Gedanken kreisten um so viele Dinge, dass sie es nicht schaffte, abzuschalten.


    »Versuche nicht, es zu erzwingen. Es muss zu dir kommen«, sprach Usalim ihr Mut zu. »Hole tief Luft. Einatmen. Ausatmen.« Mantraartig wiederholte sie ihre Worte.


    Talia fand ihren Atemrhythmus im Einklang mit Usalims Worten.


    »Spürst du die Energie? Es müssen zwei separate Signaturen sein. Die von Niamh und die ihres ungeborenen Sohnes.«


    Als Talia abbrechen wollte, weil sie dachte, dass sie es nicht schaffen konnte, vernahm sie ein leises Rauschen. Es wuchs zu einem pochenden, regelmäßigen Puls an. Das war der Herzschlag von Niamhs ungeborenem Kind, den sie nicht nur über ihr Gehör wahrnahm. Vor ihr inneres Auge schob sich das Bild eines Wasserfalls, der sich tosend in ein Becken ergoss. Das Wasser lief über eine kleine Wasserstraße zu einem größeren See, dessen Wasser in einem grellen Purpur erstrahlte. Die Oberfläche des Gewässers lag still und ruhig da. Der rasche, gesunde Pulsschlag des Fötusses wurde von einem holprigen Poltern abgelöst. Auch dieser Puls war schnell, jedoch unregelmäßig und nur äußerst dezent wahrzunehmen. Während es dem ungeborenen Kind gut ging, war Niamhs Körper bereits so geschwächt von den Verletzungen, dass dringend etwas getan werden musste.


    Talia verstärkte ihre Bemühungen und vor ihre Augen schob sich ein weiteres Bild. Sie befand sich inmitten eines dunklen Tunnels, durch den Flüssigkeit pulsierte. Talia folgte dem Lauf dieser Straße, bis sie an eine Stelle gelangte, an der die Wand der Röhre durchbrochen war und die Körperflüssigkeit aus ihrer gewohnten Bahn nach außen sickerte.


    Das war eines von Niamhs Blutgefäßen, das bei dem Angriff verletzt worden war. Dank der Stase, in die Jael sie versetzt hatte, war die Blutung beinah zum Stehen gekommen, doch Niamh hatte bereits reichlich Blut verloren und war durch den Verlust geschwächt. Sobald Jael den Heilschlaf nicht mehr aufrechterhalten konnte, würde Niamh verbluten. Talia erhöhte ihre Aufmerksamkeit. Sie konzentrierte sich auf die Schadstelle und stellte sich Blutplättchen vor, die sich bündelten und einen Pfropf bildeten, um das Leck abzudichten. Wie fleißige, kleine Bienen sammelten sich die Blutkörperchen vor dem Loch in Niamhs Vene. Es verging keine Minute, dann war die Schadstelle gestopft und kein Blutstropfen verließ die geordneten Bahnen. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, setzte Talia ihre Exkursion fort. Sie fand jedoch keine weiteren Verletzungen.


    Talia zog sich zurück, doch nicht ohne die beiden Energiesignaturen zuvor noch einmal in Augenschein zu nehmen. Die des Kindes war weiterhin kräftig und ungebrochen. Die von Niamh noch immer schwach, aber dennoch stabil. Eine kleine Energiespende würde ihr guttun. Was sie genau machte, wusste Talia nicht. Es erinnerte an das, was sie bei Jeremia getan hatte, um seinen Ring zu entfernen. Energie floss zwischen Niamh und ihr. Nicht zu viel, rief sie sich in Erinnerung. Talia zog sich zurück, nicht nur im Geiste.


    Sie nahm die Hände von Niamhs Bauch, öffnete die Augen und wäre fast vom Stuhl gekippt, hätte Jael sie nicht im letzten Moment aufgefangen. Talia konnte nicht einmal mehr allein sitzen. Sie war völlig entkräftet.


    »Usa, Sally, wir brauchen ein Bett für Talia, schnell.«


    Talia war Jael überaus dankbar für so viel Weitsicht. Ihre Augenlider schienen tonnenschwer zu sein. Es gelang ihr nicht mehr, sie offen zu halten. Kurz bevor ihr Bewusstsein endgültig wich, spürte sie starke Arme, die sie hochnahmen und auf etwas Weichem betteten. Keine Sekunde später fuhr ihr Körper sämtliche Funktionen unbarmherzig hinunter.

  


  
    


    »Guten Morgen, meine Liebe.«

  


  
    Die Männerstimme war ihr vertraut. Im allerersten Moment vermochte sie diese aber nicht ihrem Besitzer zuzuordnen. Sie brauchte eine visuelle Bestätigung, damit ihre mürben Synapsen richtig schalten und bestätigen konnten, dass es Jael war, der neben ihrem Bett saß und ihre Hand hielt.


    »Nur meine Wenigkeit«, sagte er und presste ihre Hand fester. »Jeremia war die ganze Zeit über bei dir. Du hast dir eine vierundzwanzigstündige Auszeit gegönnt, nachdem du dich hoffnungslos verausgabt hast. Usa hätte dich warnen müssen. Du musst deine Fähigkeit vorsichtiger einsetzen. Wenn du es übertreibst, kannst du dich dadurch um die Ecke bringen. Deine Kräfte sind limitiert, weil du ein Mensch bist.«


    »Ich bin kein Mensch«, knurrte Talia.


    »Streng genommen schon.« Trotz ihrer Anfeindung blieb Jael die Ruhe selbst. »Körperlich bist du äußerst menschlich. Es mag sein, dass du vor dem Fluch anders warst, doch du bist und bleibst ein Mensch, solange dieser Bann auf dir lastet. Deine Energiereserven sind dementsprechend begrenzt. Ich möchte dir keine Vorhaltungen machen und bitte dich lediglich, dies beim nächsten Mal nicht aus den Augen zu verlieren.« Jael zog ihre Hand an seine Brust. »Wir sind dir zu Dank verpflichtet. Du hast meiner Schwägerin das Leben gerettet. Sie hatte innere Blutungen?«


    »Ein Blutgefäß hatte ein Leck«, erwiderte Talia. Ihr Hals war trocken und schmerzte beim Schlucken.


    »Hmh, das hatte ich vermutet, doch weder Usa noch ich konnten Niamh heilen, weil sie ein Vampir ist. Du konntest es, weil du ein Mensch bist.«


    Jael reichte ihr ein Glas mit einer roten Flüssigkeit, was Talia einen Heidenschrecken einjagte.


    »Kein Blut. Das überlassen wir Niamh. Traubensaft.« Jael schnupperte am Inhalt des Glases. »Soll ich vorkosten, damit du mir Glauben schenkst? Er ist reich an Zucker und spendet Energie.«


    Talia kam sich idiotisch vor. Warum sollte ein Wächter ihr Blut zum Trinken geben? Genau betrachtet hatte die Flüssigkeit im Trinkgefäß keinerlei Ähnlichkeit mit dem Lebenssaft, trotz allem roch sie am Glas, bevor sie trank.


    »Ich konnte die Stase aufheben. Niamh ist noch bewusstlos, doch die Herztöne des Babys sind weiterhin kräftig und Niamhs Werte stabilisieren sich. Sora überwacht sie im Moment. Unsere inoffizielle Hortleiterin macht das fehlende Medizinstudium dicke durch ihre Erfahrung wett. Sie hatte leider Gottes in den vergangenen Jahren viel Gelegenheit, medizinische Kenntnisse zu sammeln.«


    »Warum inoffiziell?« Talia fand Jaels Ausdrucksweise merkwürdig.


    Jael stieß ein tiefes Seufzen aus und faltete seine Hände wie zum Gebet. »Sora ist wegen ihrer Abstammung umstritten. Sie ist ein Halbdämon. Das ist für einige Wächter immer noch schwer zu akzeptieren. Aus diesem Grund wurde mein Bruder Sur zum obersten Wächter bestimmt, obgleich Rafael meiner Meinung nach für den Posten besser geeignet gewesen wäre. Mein kleiner Bruder macht seine Sache gut, ohne jeden Zweifel, doch Rafael und Sora sind die geborenen Führer. Hinter jedem erfolgreichen Mann steckt eine starke Frau. Verstehe mich nicht falsch. Niamh hat einen außergewöhnlich starken Charakter. Zu kampfstark. Meine Schwägerin hat ein Schandmaul und kann gelegentlich ein Miststück sein. Rafael und sie rasseln mindestens einmal täglich aneinander. Sie kann ihre persönlichen Belange nicht hintenanstellen. Sora beherrscht das perfekte Mittelmaß. Wegen ihrer Herkunft wird sie leider oft nicht für voll genommen und belächelt. Meinesgleichen schlägt sich lieber mit einer solchen Überfrau wie Niamh rum, dabei ist sie ebenfalls eine Schattenwandlerin. Ein Vampir ist allerdings eine feste Größe, die den meisten bekannt ist. Sora ist etwas noch nie zuvor Dagewesenes, was den meisten Bauchschmerzen bereitet. Sie werden früh genug merken, dass an Sora nichts Böses ist. Sora ist eine nette und erschreckend menschliche Halbdämonin.«

  


  
    Halbdämonin. Das hörte sich fies an.


    »Ich würde dich gern mal auf die herkömmliche Art durchchecken. Bei dir versagen leider ebenfalls meine Kräfte. Ich kann auch Usalim bitten…«


    »Nein, ist in Ordnung, nicht Usalim«, brummte Talia. Usalim war ihr suspekt, trotz ihrer netten Art. Es wirkte gestellt, fast, als müsste sie sich zwingen, freundlich zu sein.


    »Was habt ihr alle nur gegen meine süße Usa? Sie ist ein wenig rau, zugegeben. Usa war bis vor Kurzem ein vollwertiger Engel.« Jael zog in einer fast schüchtern wirkenden Geste die Schultern hoch. »Jetzt ist sie irgendetwas zwischen einem Menschen und einem Wächter. Wobei sie seit der Sache mit der Krankheit, nennen wir es mal so, nicht mehr traurig drum ist. Sie hat ihrem verlorenen Engelssein lang nachgetrauert und verstand nicht, warum sie so hart bestraft wurde. Als ob die grausamen Dinge, die sie tun musste, zu denen ihr Vater sie zwang, nicht schon bestialisch genug gewesen wären. Uriel, der Erzengel, ist Usalims Erzeuger, doch das sind Interna. Nur so viel sei gesagt. Er hat einen Putsch versucht und Usa als seine Schachfigur mit eingespannt. Sie war sein Bauernopfer. Viele vergessen gern, wie schwer es ist, gegen einen Engel aufzubegehren. Nicht jeder ist so stark wie Rafael und Suriel. Die lehnten sich jedoch auch nicht gegen ihr Fleisch und Blut auf. Sie standen immer unter dem Schutz ihrer Väter.«


    »Dein Vater ist Gabriel. Suriel, Sal, Daniel und du seid Geschwister.«


    »Mein Vater hat insgesamt zehn lebende Kinder, neun Jungs und ein Mädchen. Salome ist Vaters ganzer Stolz, was Sally nicht in den Kram passt. Er hätte sie am liebsten mit in die Zuflucht genommen und in den musischen Künsten unterrichtet. Sally ist jedoch ein Lausbub. Sie hat bereits als Kind lieber Latzhosen getragen und im Dreck gewühlt, um nach Regenwürmern zu suchen. An ihr ist ein Junge verloren gegangen. Sie ist nicht die süße, kleine Prinzessin, die sich Vater erträumt hat. Meine Schwester hat ihre Wächterausbildung mit Bravour gemeistert. Sie war jahrelang aktiv im Dienst, doch Vater wollte sie immer aus dem Schussfeld haben, weshalb er erpicht darauf war, Sally deine Bewachung aufzutragen, als dein Vater…« Jael stoppte. »Der Fluch, entschuldige. Anscheinend war ich gerade dabei, Details auszuplaudern, die unter die Beschränkungen des Fluchs fallen.«


    Talia atmete laut aus. »Du kannst mir nicht sagen, wer mein Vater ist?«


    »Bedauerlicherweise nicht.« Jael lächelte vielsagend. »Ich bin zuversichtlich, dass du es bald herausfinden wirst.«


    Talia nickte. »Deine Geschwister?« Jael nahm die Brille ab und neigte sein Gesicht nach unten. Es schien ihn alle Mühe zu kosten, weiterzusprechen.


    »Bis vor knapp einem Jahr zählten elf Wächter zu Gabriels Nachkommen. Uriel hat unseren jüngsten Bruder Thomas getötet, da er ihm im Weg war. Thomas hat Mariam geschützt. Uriel wollte die Kleine eliminieren.«


    Ein Kind töten? Den süßen Fratz mit den niedlichen Kringellöckchen umbringen? Mariam war ein zuckersüßes, erstaunlich aufgewecktes Kind. Sie war in vielerlei Hinsicht besonders. »Sal hat nie viel von ihrer Familie erzählt, und wenn, war es selten positiv.«


    Jael lachte verbittert. »Unser Verhältnis war immer angespannt. Salome konnte es nie ausstehen, dass sie etwas Einzigartiges war. Sie wollte sein wie die anderen. Sich von ihrer Familie zu distanzieren, gab ihr das Gefühl, ein normaler Wächter zu sein. Richtig schlimm wurde es nach Thomas’ Tod. Sie gab uns die Schuld daran und brach jeglichen Kontakt ab.« Er rieb sich über die Augen und hob den Kopf, die Lider jedoch nach wie vor geschlossen.


    Sie hätte gern seine Augen gesehen, doch Jael versteckte sie. Ohne die Brille war er ein ansehnlicher Kerl. Klar maskuline Züge mit Ecken, Kanten und auch etlichen Narben, die davon zeugten, dass er nicht immer ein Heiler gewesen war und es ein aufregendes Leben davor gegeben hatte.


    Es war dreist, dass Talia seine Flügel berührte. Erst nur eine der weißen Federn, die sich seidenweich anfühlte wie die darunterliegende Haut. Jael erschauderte unter ihrer Berührung, aber er lächelte und schlug die Augenlider auf. Das Blau seiner Augen war verhangen von einem dichten Schleier. Eben jene Trübung lag über seinen Pupillen, die beinah komplett grau, fast weiß wirkten. Es erschreckte Talia nicht.


    »Es ist seltsam mit den Schwingen. Im Moment weiß ich nicht, was ich mit ihnen anfangen soll wie die meisten von uns. Selbst wenn ich sie nutzen könnte, bin ich blind wie ein Maulwurf. Auf meinen Beinen komme ich gut zurecht, aber was soll ich mit Flügeln?«, fragte er niedergeschlagen.


    Talia strich über den Ansatz der Flügel und klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. »Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben.«


    »Hätte mich auch verwundert, falls du eine Antwort darauf hättest.« Jael runzelte die Stirn. »Ich bin zuversichtlich, dass ich lerne, sie zu verbergen. Usa meinte, es sei ein Kinderspiel. Bereits die kleinen Engel könnten es. Die Flügel stören beim Spielen.«


    Diese Einstellung gefiel Talia ohne Frage viel besser. Sie mochte diesen Schalk im Nacken, den er an den Tag legte und den auch Sal und Sur ihr Eigen nannten. Ein Erbe väterlicher Seite, wie Sora geschimpft hatte, als Sur sie foppte. Dann konnte Gabriel gewiss nicht der schlimmste Vater sein. Zumindest hatte er nie versucht, seine Kinder zu töten oder für seine perversen Welteroberungspläne eingespannt, wie Usalims Erzeuger es getan hatte. Inzwischen hatte Talia Mitleid mit ihr. Sie war mindestens genauso verkorkst wie Talia.


    »Ich schick dir Usa vorbei, nur zur Sicherheit.«


    Jael erhob sich langsam und griff nach dem Blindenstock zu seiner Rechten. »Ich werde mich zurückziehen. Ich bin hundemüde. Du solltest dich ebenfalls noch ein bisschen ausruhen.«

  


  
    Kapitel 14

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wir müssen reden, Jeremia.«

  


  
    Es gab nichts, worüber er mit Cass zu reden gedachte. Er hatte vor, den Engel,

  


  
    Wächter, stehen zu lassen, doch Cass besaß die Dreistigkeit, ihn an der Schulter festzuhalten. »Falls es um Talia…«

  


  
    »Es geht nicht um Talia. Die Sache mit Ezekiel…«


    Jeremia schnarrte laut.


    »Es ist nur ein Bauchgefühl.«


    »Dein Bauchgefühl ist scheiße, Cass. Was willst du damit sagen?« Noch ein falsches Wort und er würde mit Cass den Boden wischen.


    »Wenn Ezekiel den Zyklus von Tod und Wiedergeburt als Wächter durchläuft, müsste nicht einer von uns…?«


    »Träum weiter, Cass. Es ist ein Märchen, das man kleinen Wächtern erzählt, damit sie nicht auf die Schnapsidee kommen, für eine Menschenfrau zu fallen. Hirngespinste. Es gab keinen siebten Engel«, donnerte Jeremia seinen Gegenüber wütend an.


    »Die Walküre…«


    »Ist eine Walküre. Was willst du von mir, Cass?«


    »Ich will das Buch der Schatten lesen, um herauszufinden, was an der Sache dran ist.«


    »Nur zu, keiner hält dich auf.« Jeremia winkte ab.


    »Würde ich gern, aber auf mir liegt noch immer der Fluch.«


    »Du denkst, weil Talia den Fluch von mir genommen hat…?« Jeremia zeigte Cass den Vogel. »Das Blut, das durch meine Venen fließt, ist zur Hälfte himmlisch. Beschwörungsformeln gegen Engel tangieren mich nach wie vor. Ich komme genauso weit wie du, Cass.«


    »Du missverstehst. Ich will überhaupt nicht hinein.« Cass grinste verschlagen. »Wir suchen Mitstreiter für unsere Sache. Rein geht jemand anderes, der holt das Buch für uns raus.«


    »Bist du des Wahnsinns fette Beute? Ihr wollt tatsächlich das Buch der Schatten stehlen?«


    »Ausleihen«, konterte Cass.


    »Warum fragt ihr nicht? Sicherlich überlassen sie euch gern eine Abschrift.«


    »Klar, dieser Ala… Alas… ach, was weiß ich, wie der Typ heißt.«


    »Alasdair Rhys ist sein Name.«


    »Dann heißt er halt so«, erwiderte Cass trotzig wie ein kleiner Junge. »Er bat uns um Geduld. Er will sehen, was er machen kann. Das ist uns nicht genug, wir wollen…«


    »Nein, Cass, vergiss es.« Jeremia wischte Cass’ linke Hand von seiner Schulter. »Geduld war nie deine Tugend und mit Intelligenz hast du auch selten geglänzt, aber das ist selbst für dich dämlich.«


    »Dein letztes Wort?«, rief ihm Cass hinterher, als Jeremia schnellen Schrittes zum Sanitätszelt eilte.


    Auf diese Frage kannte er nur eine Antwort. Er drehte sich ein letztes Mal um und präsentierte mit beiden Händen den Mittelfinger. Primitiv, aber die einzige Sprache, die Cass unmissverständlich zeigte, was er von dessen Schnapsidee hielt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Talia, raus aus den Federn.«

  


  
    Rein aus Reflex verpasste Talia Sal einen Stoß vor die Brust. Sal wusste genau, dass Talia solche überfallartigen Überraschungsaktionen nicht ausstehen konnte.


    »Autsch, du garstiges, kleines Biest.« Sal rieb sich das Brustbein. »Wir haben Besuch, und ich dachte…« Sal winkte ab. »Das musst du gesehen haben.«


    Jeremia, der ein ausgesprochener Morgenmuffel war, brummte Sal an und verpasste ihr einen leichten Tritt. »Hoffen wir, dass der Gast es wert ist, dass du unangemeldet hier hereinschneist.«


    »Was sollte ich tun? Klopfen? An einem Zelt? Ich hatte keine Lust, mir vor dem Zelt die Lunge aus dem Hals zu schreien. Ihr beiden pennt wie Murmeltiere.« Sal lächelte unverschämt. »Na, komm schon.«


    »Wenn du mich wegen nichts wach gemacht hast…« Talia schlüpfte in eine schwarze Cargohose, die ein Bestandteil der Wächterstandarduniform war wie auch das weiße Shirt, das sie überzog. Ihre Kleider waren verschmutzt und sie hatte sich die Uniform von Sora ausgeliehen. »Ich hoffe, es lohnt all den Aufwand am frühen Morgen.«


    »Du hast mehr als zehn Stunden gepennt. Vorausgesetzt, dass es einen Tag-Nacht-Rhythmus geben würde, hätten wir längst Mittag.« Sal öffnete die Zeltplane, hielt sie ihr galant auf und ließ sie vor Jeremias Nase heruntersausen.


    Jeremia überging diese Unverschämtheit. Er würde sich wahrscheinlich dafür rächen, wenn Sal nicht mehr daran dachte. Sal führte sie zu einem Brunnen. Alle Wächter, die dazu in der Lage waren, hatten sich an jenem Platz versammelt. Sie saßen in einem großen Kreis um die Wasserstelle auf dem Boden.


    Eine leger mit Jeans und Shirt bekleidete Frau saß im Schneidersitz inmitten der Anordnung. »Wir wollten warten, bis auch ihr anwesend seid. Ihr beiden spielt schließlich eine entscheidende Rolle bei der Angelegenheit.« Die Frau klopfte auf den Boden neben sich.


    Jeremia dachte wohl nicht daran, seinen Hintern in das Gras zu hieven.


    »Du kannst ruhig stehen bleiben, Jeremia. Das ist in Ordnung.« Die Frau winkte gnädig ab. »Magst du dich setzen, Talia?« Sie legte ihre Hand neben sich auf die Wiese. »Das wäre ausgesprochen nett. Ich muss mir dann nicht den Hals verrenken, weil ich zu dir aufsehen muss.«


    Talia kam ihrer Bitte nach und zog den murrenden, widerwilligen Jeremia mit sich ins Gras.


    Die Frau nahm Talias Hand und lächelte sie charmant an. »Mein Name ist Anna. Ich bin hier, um nach dem Rechten zu sehen, doch vor allem, um Sur, Niamh und ihrem Baby zu helfen. Der kleine Engel braucht ein wenig Starthilfe ins Leben.«


    Suriel sah sie traurig an, aber Talia sah auch Hoffnung in seinen Augen aufkeimen.


    »Sind sie Ärztin?« Talia kam sich dümmlich vor, so, wie die meisten Wächter sie ansahen.


    »Nein«, erwiderte sie verständnisvoll. »Sagen wir mal so, ich habe einigen Kindern auf die Welt geholfen und darin Routine.«


    Ihr war es gleich, Hauptsache sie konnte Niamh helfen. »Qualifiziert Sie das für einen Kaiserschnitt?«, hakte Talia dennoch nach.


    »Das tut es, Talia«, antwortete Sora an Annas Stelle. »Sie ist der Boss.« Sie zwinkerte Talia konspirativ zu. »Der Boss, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Im ersten Moment verstand sie es nicht, doch Talia hatte gelegentlich eine verflucht lange Leitung. Jeremia sah mit offenem Mund zu der Frau und war ziemlich blass um die Nase geworden.


    »Irgendwie hatte ich Sie mir anders vorgestellt«, stammelte er verwirrt.


    »Sicher, dass tun die meisten. Sie gehen davon aus, dass ich ein Mann bin.« Die zierliche, recht klein geratene Frau erhob sich vom Gras und klopfte es von ihrer NYDJ.


    Einen guten Geschmack hatte sie. Die teure Markenjeans kleidete sie ungemein gut wie auch das schnörkellose weiße Shirt.


    »Es gibt einen Mann an meiner Seite, wie ihr sicherlich längst wisst. Mein Gatte ist ein wenig öffentlichkeitsscheu. Er steht nicht auf den Aufstand, der um unsere Person gemacht wird. Wir lieben es dezent und halten uns daher im Hintergrund.«


    »Das merkt man«, brummte Talia. Sie hatten sich ausgesprochen gut im Hintergrund gehalten. »Ist ja nicht, als wären hundert Wesen draufgegangen. Ganz zu schweigen von dem Mist, der auf der Erde abläuft. Es sterben täglich…«


    »Talia, Mäuschen«, sagte Sal. »Sie ist…«


    »Ich weiß, wer sie ist. Eine verflucht selbstgefällige Gottheit, die sich einen Scheiß…« Talia war fuchsteufelswild, dennoch schluckte sie den Rest ihres bissigen Kommentars hinunter.


    Anna packte ihre Hand. »Ich verstehe dich. Ich kann deinen Unmut nachfühlen. In gewissen Situationen sind mir jedoch die Hände gebunden.« Anna schloss die Augen. »Ich kann nicht sieben Milliarden Menschen und etwa fünfzig Millionen Schattenwandler rund um die Uhr im Auge haben. Dass einer meiner direkten Nachkommen involviert ist…«


    »Wer?«, fiel ihr Rafael ungehalten ins Wort.


    »Ich dachte nicht, dass er so schnell wieder…«


    Tatsächlich wirkte die Gottheit beschämt und senkte den Kopf. Talia hätte gedacht, dass sie alle den Schwanz einziehen würden, aber Rafael kuschte nicht.


    »Uriel«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Wie wir bereits vermutet haben. Er macht gemeinsame Sache mit Luzifer, nicht, Großmutter?«


    Dass er den Namen des Lichtbringers aussprach, hatte eine seltsame Wirkung auf die Anwesenden. Sie waren alle durch die Bank schockiert und völlig paralysiert. Mariam weinte leise. Das kleine Mädchen hatte sich in Soras Arme geflüchtet. Bis unmittelbar vorher hatte sie noch auf dem Schoß eines bärtigen Engels gesessen. Der Typ sah aus wie ein Wikinger mit Flügeln, jedoch nicht wie ein Himmelsbote. Zu seiner Rechten saß ein junger, sehr feminin und feingliedrig wirkender Mann, dessen Aussehen geradezu herausposaunte, dass er alles war, nur kein Mensch. Schwer zu sagen, was er war.


    Jan unterhielt sich leise mit dem Mann, besann sich aber eines Besseren, als Anna ihn anblickte. Zu schwatzen, wenn die Gottheit eine Ansprache hielt, war nicht sehr intelligent. Einer Göttin offen zu widersprechen, war lebensmüde. Talia hatte es gerade getan und sie unverhohlen angefeindet. Sie machte sich so klein wie möglich und schmiegte sich an Jeremias rechte Schulter.


    »Ich bin dir nicht böse, Talia, keine Angst. Ich begrüße Kritik, sie bringt mich weiter. Es ist nicht schön, wenn alle Ja und Amen sagen, egal, wie bescheuert es ist. Ich danke dir für deine ehrliche, unverblümte Beurteilung. Sie war in keinem Fall anmaßend. Ich gebe zu, dass es ein Fehler war, unaufmerksam zu sein.« Anna ließ sich völlig gelassen neben Talia nieder.


    Nein, nicht völlig gelassen. Sie war wütend, aber auf sich, nicht auf Talia.


    »Also, um auf den Punkt zu kommen. Uriel ist wieder in meinem Gewahrsam, diesmal noch strenger als zuvor. Ich habe seinen Geist vollständig gelöscht. Er trägt keinerlei Erinnerungen an sein altes Leben in sich. Mein Sohn ist ein völlig unbeschriebenes Blatt.«


    »Dein Wort in Gottes…« Talia schlug eine Hand vor den Mund.


    Anna zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Ich habe es gehört und zur Kenntnis genommen, danke. Darf ich fortfahren?«


    Talia verkniff sich ihre Antwort, schwieg und beschloss, die Göttin nicht mehr zu unterbrechen.


    »Ich werde Niamhs und Suriels Sprössling helfen, das Licht der Welt unbeschadet zu erblicken. Sobald euer Sohn geboren ist, wird sich Niamh vollumfänglich erholen. Aber ich stelle eine Bedingung…«


    »Jede.«


    Sur war verzweifelt und verspürte die rundum nachvollziehbare Angst um seine Frau und sein ungeborenes Kind.


    »Ich weiß, Suriel, du bist ein guter Junge, doch ich richte meine Bitte an euch alle. Ich fürchte, das, was mit Saitel und Tara passiert ist, hat die Zuflucht erreicht. Mir ist es nicht möglich, Kontakt aufzunehmen und mir wird der Zutritt verwehrt. Ich kann nicht ohne Einladung eintreten, und weder Gabriel noch Rafael haben sie ausgesprochen. Sie sind dazu mutmaßlich nicht mehr in der Lage.«


    »Wir sollen die Kohlen aus dem Feuer holen, oder wie?« Sal, die Talia vorhin noch getadelt hatte, lehnte sich soeben weit aus dem Fenster. »Wenn Sie es nicht schaffen, wie sollen wir es?«


    Anna erhob sich erneut und ließ sich zwischen David und Hilli fallen, was keinem der beiden angenehm war. Lediglich Hilli kommentierte es mit einem abfälligen Schnauber.


    »Oh.« Anna riss die Augen weit auf. »Die Schildjungfer und du. Cool. Das nenne ich mal Völkerverständigung.« Sie räumte wieder den Platz. »Ich hatte davon gehört, aber es mit eigenen Augen zu sehen…«, säuselte sie zuckersüß.


    Talia wusste nicht, was sie mehr irritierte. Dass sie das Wort cool benutzt hatte oder dass sie so verständnisvoll, geradezu menschlich war.


    »Gefällt mir, wirklich. Ihr seid ein hübsches Pärchen und passt sehr gut zusammen. Die Nornen lassen mich gern im Dunkeln tappen. Dürfte dir nicht fremd sein, Brynhildr.«


    Hilli schnaubte leise. Sie hatte auf der Fahrt hierher kein gutes Haar an den Schicksalsgöttinnen gelassen, sie als rachsüchtige, manipulative Aasgeier tituliert und noch einiges mehr, das Talia nicht verstand. Die Walküre hatte in Isländisch geschimpft. Freundliche Worte waren es jedoch gewiss nicht gewesen.


    »Du und Urd.« Anna schnarrte leise. »Sie ist wütend auf dich, weil du anderen Schildjungfern als leuchtendes Beispiel vorangehst. Negativ, wie sie empfindet. Sie haben Nachwuchssorgen. Urd tobt wie ein Derwisch und hat den Walküren aufgetragen, dir den Zutritt zu der Zwischenwelt zu versagen und jeden unerlaubten Übertritt hart zu bestrafen.« Anna zwinkerte verschlagen. »Aber Hrist ist eine gutherzige Freundin wie auch die anderen in ihren Reihen. Du bist einfach zu schnell für sie, liebste Brynhildr. Dennoch solltest du deine Aufenthalte im Bifröst zukünftig auf das Nötigste beschränken und dem Wort der Nornen, vor allem dem von Urd, nicht allzu viel Gewicht beimessen.«


    »Hab ich dir doch gesagt«, sagte David bärbeißig und handelte sich dafür einen Hieb mit dem Ellbogen in die Rippen ein.


    Anna lachte, wurde aber schlagartig ernst. »So himmelweit ich dies alles begrüße, andere Dinge sind gegenwärtig wichtiger. Hinsichtlich dieser Sache müsste ich euch um einen Gefallen bitten. Ich werde die Schwangerschaft von Niamh überwachen. Ihr wird nichts geschehen. Im Gegenzug müsst ihr in den Hort zurückkehren und Saitel und Tara…« Das Gesicht der Göttin nahm einen von Schmerz erfüllten Ausdruck an. »Sie zu fangen und festzusetzen, ist unmöglich. Die beiden sind zu wild.« Sie erhob sich und aus dem Nichts zog sie ein riesiges Schwert hervor, das sie nur mit beiden Händen halten konnte. »Dies ist Lux Ensis, das Schwert des Lichtes oder auch Engelsschlächter genannt. Seine Schneide ist aus reinem, zigfach gehärtetem und gefaltetem Lucidum.«


    Die Waffe war aus einem hellen fast weißen Metall geschmiedet. Die Klinge wies eine Maserung auf, ähnlich Damaszenerstahl. Nur, dass diese regenbogenfarben schimmerte. Der Griff war aus einem hellen Material, das an Elfenbein erinnerte. Das Schwert besaß keine Parierstange, sondern lediglich eine leicht erhabene Verzierung aus Perlmutt und Gold in Form von Blüten und Ornamenten, die im Eifer des Gefechtes sicherlich nicht effektiv schützen würde, falls einem die Hand abrutschte. Der Engelsschlächter war riesig, ging Anna von den Füßen bis zum Brustbein und dennoch hantierte sie damit, als wäre es federleicht. Sie war ja auch, na ja, Gott. Trotz seiner Größe wirkte das Schwert filigran. Die Klinge war fein und leicht gebogen. Es glich ein wenig einem asiatischen Schwert, aber Stichwaffen waren nicht Talias Baustelle. Dennoch faszinierte es sie und die Schwingungen, die davon ausgingen. Das leise Summen wuchs stetig an, bis es an das Geräusch erinnerte, wenn man sanft über die Öffnung eines Flaschenhalses blies. Nur zart, nicht unangenehm. Es wechselte die Tonlage und ähnelte nun engelsgleichem Gesang. Ein hübsches Ding.


    »Ensis Lux gehörte einst meinem Sohn Luzifer, bevor ihn Michael aus dem Himmel verstieß. Seit dieser Zeit konnte es niemand mehr ohne seine Zustimmung führen. Es sucht sich seine Schwerthand selbst und lässt sich nur von ihr befehligen.« Anna schritt majestätisch durch die Reihen. »Es singt für seinen Träger. Einzig er kann es hören.«


    Talia senkte den Kopf und tippte sich gegen die Schläfe. Aufhören, sofort. Das Geräusch dachte in keiner Weise daran. Obwohl Anna weit entfernt durch die Reihen der Wächter strich, wuchs der Lautstärkepegel stetig an. Je weiter sie sich wegbewegte, umso lauter wurde es. Inzwischen war der Ton verflixt unangenehm und verursachte bei ihr eine nagende Migräne. Sie rieb sich die Schläfen und keuchte leise.


    »Talia?« Jeremia legte eine Hand auf ihren Kopf und streichelte über ihr Haar.


    Selbst diese zarte Berührung war im Moment unerträglich. Am liebsten hätte sich Talia auf den Boden geworfen und laut geschrien, doch sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzenslaut. So sehr sie sich bemühte, Annas Augenmerk nicht zu erregen, Jeremias Fürsorge hatte sie auf Talia aufmerksam gemacht.


    »Sowie es einmal gewählt hat, ist seine Entscheidung unabänderlich. Es ruft so lang nach dir, bis du es akzeptierst, es im Gegenzug erwählst oder du dem Wahnsinn verfällst.«


    Oh, wie nett. Also hatte Talia die Wahl zwischen Schwert schwingend durch die Gegend zu rennen oder durchzuknallen, was beides für sie beinahe auf das Gleiche herauskam.


    »Ensis Lux wird dein Gefährte sein, solange du es rechtschaffen führst. Es wird dich schützen, dir als Kompass dienen und dir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Sobald du jedoch vom rechten Weg abweichst, wirst du es nicht mehr führen können und es wird dir seine Dienste verweigern.«


    Anna reckte Talia das Schwert entgegen, aber noch immer zögerte sie. Die Göttin ließ sich samt Schwert vor ihr ins Gras plumpsen.


    »Ensis hat einen eigensinnigen Charakter und ist exzellent in seiner Wahl. Na ja.« Sie zog den Kopf zwischen die Schultern. »Luzifer mal ausgeschlossen. Wobei er es Jahrhunderte mit Würde und in Ehre geführt hat. Der Überwurf mit Michael.« Anna wirkte todtraurig. »Gabriel meinte, dass er es nie so recht verstanden hätte, warum die Brüder miteinander kämpfen mussten. Im Nachhinein betrachtet, denke ich, dass Michael der Aggressor war. Luzifer war ein intelligenter, sehr weltoffener Engel. Er wollte leben, seine Freiheit genießen. Michael war stur, hielt halsstarrig an den alten Gesetzen fest und bestrafte seinen jüngeren Bruder mit grausamer Härte.« Sie schloss die Augen. »Inzwischen ist es zu spät, um bei meinem Sohn um Abbitte zu leisten. Er ist getrieben von Hass, doch das interessiert dich nicht.« Anna schlug die Lider auf und strahlte Talia an wie der helle Sonnenschein. »Darf ich euch miteinander bekannt machen? Ensis Lux, das ist deine neue Trägerin Talia. Eine Dame, du alter Charmeur.« Sie kicherte, streichelte über das Schwert, als wäre es ihr Haustier, kein Gegenstand. »Eine hübsche Frau noch dazu«, tadelte sie gespielt entrüstet das Schwert.


    Wäre die Situation nicht so bescheiden, hätte Talia lauthals gelacht.


    »Sobald es das deine ist, Talia, darfst du ihm einen neuen Namen geben, nach deiner Wahl. Nicht ganz, Ensis muss zustimmen. Es muss ihn akzeptieren und es ist verflucht wählerisch.«


    Der Gesang des Schwertes wuchs an, als würde es Veto einlegen.


    »Einen nordischen Namen wünscht sich das eigensinnige Stück Metall, aber eine Bitte habe ich. So verführerisch der Gedanke sein mag, nenne es auf keinen Fall Tyrfing. Das ging beim letzten Mal gewaltig in die Hose.«


    »Das Schwert, das töten muss, sobald es aus seiner Scheide gezogen wird.« Talias Kenntnisse in nordischer Mythologie waren mau, doch das wusste sie.


    »Ich sagte doch, es war ein Fiasko. Der Depp, der es führte, hat es mit einem Fluch belegen lassen. Das war ein Eigentor am Ende. Keine Sorge, die Fluchmagie starb mit demjenigen. Ungeachtet dessen hat der Name Bad Vibes. Ich kann ihn nicht ab und glaube, dass Ensis keineswegs Lust verspürt, erneut den Namen zu tragen.«


    Hatte Ensis nicht. Je näher es Talia kam, desto leiser wurde der Gesang. Nur eine Berührung und es wäre still. Sie wurde mutig, berührte mit ihren Fingerspitzen die Verzierung an seinem Griff. Es verstummte abrupt.


    »Nur langsam.« Anna lachte hinreißend. »Ihr müsst euch aneinander gewöhnen. Verständlich. Es hat aufgehört zu singen. Nun kommt der ultimative, letzte Test. Du musst es in deine Hand nehmen. Wenn du es halten kannst, Jackpot. Ansonsten geht die Suche weiter, aber nein, ich denke…« Sie machte kurzen Prozess und warf Talia das Schwert in den Schoß.


    Talia musste es fangen. Sie hielt es nunmehr in beiden Händen. Ein Vibrieren ging durch das Schwert, wanderte von ihren Fingern die Arme hoch, durch den ganzen Körper und ergoss sich über sie wie eine Welle. Es hinterließ ein Hochgefühl, einem sexuellen Höhepunkt nicht unähnlich.


    »Keine Sorge, Ensis ist nicht eifersüchtig. Die Verbindung zu dem Schwert ändert kein bisschen an deiner Beziehung zu Jeremia. Es wird von nun an dein ständiger Begleiter sein, aber es will nicht mit ins Bett.« Die Aussage hatte annähernd etwas Anrüchiges, wie sie es betonte. »Und Talia.« Anna legte die Lippen auf ihr Ohr. »Wähle seinen Namen mit Bedacht und in aller…«


    »Varg.« Sie hatte keinen blassen Schimmer, warum ihr ausgerechnet das schwedische Wort für Wolf sofort in Gedanken kam, doch es erschien ihr passend. Sie spürte das Band zwischen sich und dem Schwert und wie es sich aufs Neue festigte. »Varg.« Das Schwert summte kurz in einer äußerst angenehmen, zufriedenen Tonart.


    »So sei es.« Anna lachte erneut und klatschte in die Hände. »Varg, Wolf heißt dein Schwert. Vorzüglich gewählt. Und nun, Rafael, Suriel, Daniel, David und Salome, brecht auf. An der Seite von Talia werdet ihr in den Hort zurückkehren und die Situation bereinigen.«


    »Aber… nein!«


    Ehe Jeremia weiter protestieren konnte, war Anna verschwunden.

  


  
    Kapitel 15

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Sie klapst Uriel auf die Finger und damit hat es sich?« Sal warf ihre Hände in die Luft und stampfte aufgeregt auf und ab. »Das ist wirklich ein schlechter Scherz. Sie kann uns nicht ohne Fakten dort hinschicken. Dass sie nicht weiß, was ihr missratenes Balg angestellt hat, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Was ist mit Luzifer? Hat der ebenfalls seine Finger im Spiel? Das sind zu viele offene Fragen. Soll sie sich doch um ihren Mist kümmern!«

  


  
    »Was ist mit Vater?«, fragte Jael nachdenklich.


    »Der ist mir…« Sal blies ihre Wangen auf, stieß Luft wie ein wütender Stier aus.


    »Mein Vater, Tural, Abilael. Nicht jeder von uns hat ein solch gespaltenes Verhältnis zu seiner Familie, Salome. Viele von uns pflegen eine innige Beziehung zu ihresgleichen. Du solltest auch nicht die Kinder vergessen, die dort leben.«


    »Die Gottheit kann sie wunderbar negieren, wie mir scheint«, sagte Jeremia und blies damit in das gleiche Horn wie Sal.


    Ihm missbehagte es, dass das Schwert Talia erwählt hatte, doch was sollte sie erst sagen? Dass sie sich dabei unwohl fühlte, war die Untertreibung des Jahres. Jeremias zickiges, fast ablehnendes Verhalten setzte dem Ganzen die Krone auf. Was konnte sie dafür, dass das dämliche Schwert sie ausgesucht hatte?


    »Talia bleibt hier«, brummte er zum circa hundertsten Mal in der vergangenen Stunde. »Nur weil dieses bescheuerte Schwert… Nein. Und warum ich nicht dabei sein soll…«


    Seufzend bestückte Talia die MP5 mit einem der Magazine, die Darian, das Feenblut, und Delilah für sie vorbereitet hatten. Verflucht, mit einer Extraportion Schwefel und einem eingeritzten Pentagramm konnten sie bei einem Engel Schaden anrichten. Nicht wie normale Munition, die ungefähr so effektiv war, als würde man mit Erbsen auf sie werfen. Sie hielt zum ersten Mal eine Schusswaffe in ihren Händen und hatte vom Waffen erprobten Rafael eine kurze Einführung in deren Nutzung erhalten. Talia hatte Angst und holte tief Luft. »Wir gehen erst zurück zum Hort. Es sind nur zwei Engel gegen sechs Wächter, und wir sind vorbereitet. Sie können uns nicht überraschen.«


    »Fünf Wächter. Talia, du bist ein Mensch«, rief Jeremia wutentbrannt. »Wenn du gehst, gehe ich auch.«


    Seufzend rollte Talia mit den Augen. »Es ist ja nicht so, dass ich laut Hier geschrien hätte. Kann ich einer Göttin widersprechen?« Er wusste die Antwort genauso gut wie sie.


    »Du versuchst es ja nicht einmal. Ich gehe mit und…«


    »Auch wenn die Anordnung der Göttin für dich unverständlich ist, Annas Anweisungen sind stets sinnvoll. Jeremia, du bist durch dein Blut an ihr Diktat gebunden.« Rafael packte die Ich-bin-dein-Vorgesetzter-Karte aus. »Sofern sie Sur, Daniel, David, Salome und mich an Talias Seite stellt, ist das ein klarer Befehl, dem du dich nicht widersetzen kannst und darfst.«


    Jeremia knurrte boshaft und machte völlig unerwartet einen Satz auf Rafael zu. Dieser verrückte Hund hatte wahrlich vor, Rafael anzugreifen, doch dieser bereitete dem Ganzen kurz, aber nicht schmerzlos ein Ende. Rafaels Haken traf Jeremias Kinn. Ein Schlag mit beiden Fäusten in Jeremias Nacken folgte dem Ellbogen gegen seine Nase. Jeremia klatschte wie ein nasser Sack zu Boden. Was zur Hölle dachte sich dieser Rafael dabei? Mit dem gezogenen Schwert stürmte Talia auf ihn zu. Sie wurde von Sal in ihrem Vorhaben gestört, die sich ihr in den Weg stellte.


    »Kleines, er muss bleiben. Es ist leider so, wie Rafael es gesagt hat«, sagte Sal.


    Diese Worte über ihre Lippen zu bringen, schien Sal viel Überwindung zu kosten.


    »Sora kümmert sich um den Sturkopf. Wir werden zurück sein, noch bevor Mister Dickschädel seinen Schönheitsschlaf beendet hat. Je eher wir aufbrechen, umso schneller sind wir wieder hier.«


    Talia wusste, dass sowohl Sal als auch Rafael recht hatten. Sie konnte nicht bleiben, und Jeremia durfte sie nicht begleiten. Das hätte das Schwert nicht zugelassen. Es führte Talia. Im Moment sagte es ihr klar und deutlich, dass der Hort der Wächter ihr nächstes Ziel war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Geduld war keine Tugend Cassiels, da musste er Jeremia bedingungslos zustimmen, doch er musste wissen, woran er war. Das Angebot des Schattenwandlers konnte er nicht ablehnen. Ihm war es zuwider, sich wie ein Schattenwesen durch die dunklen Seitengassen Londons zu schlagen, aber die Chronik der Schatten befand sich nun mal in einer Lagerhalle am Port of London.

  


  
    »Zu so später Stunde allein in zwielichtigen Gassen unterwegs?«


    Cassiel zuckte nicht einmal. Er fürchtete sich nicht vor dem Übergriff eines menschlichen Ganoven. Wenn dieses Subjekt vorhatte, ihn zu überfallen, würde es sein blaues Wunder erleben. Cassiels linke Hand lag auf dem Griff seines Dolches, allzeit bereit seinem Kontrahenten zu zeigen, dass er keinesfalls leichte Beute war.


    »Was tust du hier, Wächter?«


    Ein eiskalter Schauder überlief Cassiel. Sein Gegenüber war kein Mensch und wusste, wem er gegenüberstand. Damit schien sein Gegner klar im Vorteil. Trotz allem war es kein Grund für Cassiel, die Waffen zu strecken. Er hatte jahrelang aktiv gegen Schattenwandler gekämpft. In Grundzügen war er noch firm darin.


    Sein Rivale trat aus dem Dunkel direkt in den Schein der Straßenlaterne. Die Montur, die der Mann trug, ähnelte der eines Wächters. Ein langer schwarzer Ledermantel über einer ebenso dunklen Drillichhose zu derben Kampfstiefeln. Der Mann war fast zwei Meter groß und breit wie ein Schrank. Seine Haut war weiß wie Elfenbein und seine Augen royalblau. Der Typ war ein geborener Vampir, das war so sicher, wie der Papst katholisch. Sein Gegner bestätigte Cassiels Vermutung, in dem er seine perlweißen Zähne samt verlängerten Eckzähnen aufblitzen ließ. Die zahlreichen Narben in seinem Gesicht und an den Seiten seines ausrasierten Schädels zeugten von einem gefährlichen Lebenswandel. Cassiel hätte seine nicht mehr vorhandenen Flügel darauf verwettet, dass dieses martialisch aussehende Exemplar der Gattung Vampir ein Hunter war.


    Hunter waren das Schattenwandler-Gegenstück zu den Wächtern. Sie erledigten die unangenehmen Jobs und sorgten für Ordnung unter den Wesen, die im Schatten der Menschen lebten. Die Schattenwandler hatten ihre Subwelt unter den Homo sapiens. Sie gingen normalen Berufen nach, verschmolzen mit dem Einheitsbrei, ebenso bewundernswert wie verabscheuungswürdig. Sie gaben ihre Traditionen auf, verhielten sich wie die Staubgeborenen und vergaßen dabei nicht selten ihre Herkunft. Cassiel hielt es für wenig erstrebenswert, dem Vorbild der Menschen nachzueifern. Hunter taten dies gleichfalls nicht. Sie waren die Männer und Frauen für das Grobe. Sie lebten in der Dunkelheit und kümmerten sich keinen Deut darum, was die Menschen und Schattenwandler von ihnen hielten. Kollateralschäden waren für sie notwendiges Übel.


    Cassiel konnte sich glücklich schätzen, dass sein Gesprächspartner ihn nicht hinterrücks gemeuchelt hatte, sondern einen Schwatz mit ihm einlegte. Gegebenenfalls gehörte sein Gegenüber zu der Gattung, die gern jagte. Als er noch Wächter… Cassiel biss die Zähne zusammen. Er war wieder Wächter, dank Annas Intervention, doch vor seiner Zeit als Wahrhaftiger hatte er dieses Katz-und-Maus-Spiel ebenfalls geliebt. Es machte mehr Spaß, den Gegner ein wenig zu hetzen, als ihn hochzunehmen.


    »Hmh«, brummte sein Gegenüber sonor. »Alasdair sagte, dass wir Besuch bekommen. So früh hatte ich damit jedoch nicht gerechnet. Bist du derart ungeduldig, Wächter?«


    Ertappt. Cassiel erwog kurz seine Optionen. Kämpfen oder flüchten? Seine Chancen standen ungünstig in einer fairen Auseinandersetzung mit diesem Tier von Mann. Weglaufen kam nicht infrage. Er war ein Mann von Ehre und kein Hasenfuß.


    »Wir haben es eilig. Ihr habt uns vertröstet, dabei brauchen wir dringend die Antworten.«


    »Aha.« Der Hüne lachte volltönend. »Du sprichst von wir, bist aber solo. Leidest du an einer multiplen Persönlichkeit oder hast du ein paar Engel in deiner Tasche versteckt?«


    »Du weißt nicht, wen du vor dir hast.«


    »Cassiel. Bei deinem Nachnamen muss ich passen, der ist mir zu lang. Wächter, Schrägstrich ehemaliger Engel, und himmlischer Sesselpupser, der gern einen Blick in das Buch der Schatten werfen würde. Deine Kumpels fanden deine Idee dämlich wie ich übrigens auch. Wie hast du dir das vorgestellt? Bevor du einen Fuß über die Schwelle gesetzt hättest, wärst du knusprig braun wie ein Brathähnchen gewesen.« Er lachte und zog eine Mappe aus der Innenseite seines bodenlangen Ledermantels. »Mit freundlichen Grüßen von Alasdair. Er weiß um euren Unwillen, zu warten. Das ist eine Abschrift der Ezekiel-Prophezeiungen. Zu mehr waren die Hüter der Chronik nicht bereit. Für eure Zwecke sollte es reichen.« Der Riese grinste listig und zog dabei seine vernarbten Mundwinkel in einer grotesken Weise hoch. »Nun verpiss dich, Cassie, bevor ich es mir anders überlege und dir den Hintern versohle.«


    Das ließ sich Cassiel nicht zweimal sagen. Mit der Mappe, seiner Beute, kehrte er zurück zum Übergangslager.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Es ist nicht in Ordnung, was du getan hast.« Talia hatte sich fest vorgenommen, sauer auf Rafael zu sein, doch angesichts der Aussicht, dass sie auf der Jagd nach wahnsinnigen und brandgefährlichen Engeln waren, stellte sie dies erst einmal hintan.

  


  
    »Das weiß ich«, sagte Rafael. »Sobald wir zurück sind, werde ich mich bei ihm entschuldigen. Jeremia hätte die Sache leider nur verkompliziert, Talia. Ich wünschte, ich hätte nicht zu solch drastischen Mitteln greifen müssen. Er wollte auf mich losgehen. Das konnte ich nicht zulassen.«


    Er blähte die Wangen auf und wackelte mit seinen Flügeln, die beachtlich gewachsen waren. Sie hätten ihn noch nicht tragen können, falls er in der Lage gewesen wäre, zu fliegen. Keiner der Wächter konnte es. Die Flügel waren zu neu. Selbst den geborenen Engeln wurde diese Fähigkeit nicht in die Wiege gelegt. Sie mussten es mühsam als Kinder erlernen, was den erwachsenen Wächtern und Neu-Engeln noch bevorstand. Oder man machte es wie Daniel, der kleine Bruder von Sur, Sal und Jael, der die Dinger verbarg. Der junge Mann war pfiffig und hatte in der kurzen Zeit bereits gelernt, womit sich die älteren Wächter nach wie vor herumplagten.


    »Wir halten dir den Rücken frei, Talia.« David, Vampir und ehemaliger Wächter, brachte es auf den Punkt. »Wir erledigen unsere Aufgabe und gut ist. Eines noch.« Er hob einen Zeigefinger. »Ich verrichte nicht die Drecksarbeit für wen auch immer. Wenn die Göttin Saitel und Tara killen will, muss sie es tun. Was ihr macht…«


    »Dito«, stimmte Rafael zu.


    »Saitel mag ein Arsch sein, ebenso wie Tara, aber was, falls das, was sie tun, sich ihrem freien Willen entzieht? Saitel hätte Katharina und Samael niemals ein Haar gekrümmt«, sagte David inbrünstig.


    »Ich würde sogar behaupten, dass Saitel stolz auf den Jungen war«, erwiderte Sur. »Basteln wir eine Engelsfalle. Dann sehen wir weiter. Wenn Anna sie killen will, soll sie es tun.«


    »Rebellion?«, brummte Sal.


    »Nein, nur berechtigte Zweifel am Führungsstil.« Damit ließ Rafael Sal stehen.

  


  
    


    Es war still im Hort der Wächter. In einem Wald hätte Talia Vögel erwartet, Krabbelvieh oder was auch immer, aber alles war tot.

  


  
    »Ohne die Wächter ist der Ort unbeseelt«, erklärte Sur. »Hoffentlich tauchen die beiden bald auf, damit wir endlich weg können.«


    Er hatte ihr Schaudern wahrgenommen und legte beruhigend die Hand in ihren Rücken. Sur hatte eine so zärtliche, mitfühlende Art, dass man überhaupt nicht anders konnte, als ihn zu mögen. »Du willst sie in dieser Engelsfalle gefangen halten?« Die Wächter hatten sie nicht vollends in ihren Plan eingeweiht. Sie versuchten, sie zu schützen, indem sie Talia weitestgehend außen vor ließen. Ein Fehler, wenn es hart auf hart kam.


    »Jepp, Kleines«, antwortete Sur. »Bringen wie es hinter uns, damit sich die Göttin endlich dazu herablässt, meinem Sohn Geburtshilfe zu leisten.«


    Talia hatte bei all ihren Problemen vergessen, wie schlecht es weiterhin um Niamh stand. Sie brauchte die Hilfe der Gottheit. Nur aus diesem Grund hatten sich die Wächter auf die Mission eingelassen. Sie legte eine Hand auf Suriels linke Wange und küsste ihn auf die rechte. Normalerweise ging sie nicht mit fremden Männern auf Tuchfühlung, aber bei Sur vergaß sie all ihre Vorbehalte. »Er wird leben und ein kleiner Herzensbrecher wie sein Daddy.« Talia zwinkerte ihm zu und tätschelte seine Wange.


    »Woher weißt du…?« Sur lächelte gerissen. »Ich habe nichts anbrennen lassen, doch das war lang vor Niamh. Das ist ein für alle Mal Geschichte.«


    »Ich dachte auch nicht daran, dass er jeden Frauenrock abschleppt. Er wird ein charmanter Fratz, der alle Herzen im Sturm erobern wird, und ebenfalls ein kleiner Revoluzzer wie Mariam.«


    »Orakelst du?« Sur schnippte gegen ihre Nase. »Da vorn spielt die Musik, kleine Lady. Ich kann sie spüren, sie kommen.« Die Leichtigkeit in Surs Stimme war wie weggeblasen.


    Talia verstand mit einem Mal, warum. Die Engel, nein, das waren mitnichten Engel. Keines der beiden Wesen war nur entfernt engelsgleich. Ihre Flügel besaßen nicht eine Feder mehr. Knochenschwingen überspannt mit Haut, die aussah wie fleckiges Leder, unter der man jedes Blutgefäß deutlich erkennen konnte wie durch altes Pergament. Ihr wurde anders, als sie diese Monster ansah. Erinnerungen flammten auf, die nicht ihre waren. Das war unheimlich. Es konnten nicht ihre sein. Talias Puls schnellte in astronomische Höhen. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt für eine Panikattacke. Den gab es wohl nie, aber jetzt durfte sie nicht zusammenbrechen. Eine wärmende Energie ging von Varg aus und pulsierte durch ihren Körper. Die Kraft schenkte ihr Klarheit, vertrieb diese falschen Erinnerungen und wandte die Attacke vorerst ab. Talia atmete auf und richtete ihr Augenmerk auf die beiden Engel. Da der rechte ein Kleid trug, musste dieses Geschöpf wohl Tara sein.


    »Örks.« Sur schüttelte sich. »Sie und ich waren mal…«


    »Denk nicht mit dem Schwanz«, sagte Rafael ärgerlich.


    Talia sah sich die Wesen aus der Ferne an. Sie sahen wahrhaftig furchterregend aus. Ihre Iris war blutrot, und sie hatten riesige Fangzähne, gut fingerlang. Sie waren erschreckend dürr, wirkten wie ausgezehrt. Nicht ein Gramm Fett lag unter der dünnen Haut. Man konnte deutlich die violetten Blutgefäße erkennen. Ihre Gesichter muteten an wie Totenmasken. Anstelle der Nägel wuchsen lange schwarze Krallen an ihren Fingern. Ein grotesker, Übelkeit erregender Anblick.


    »Warum zögern sie?« Sal betrachtete die fliegenden Wesen mit Abscheu. »Es ist fast, als warten sie…«


    »Auf ihre Tischnachbarn.« Sur warf Talia auf den Boden und kam brutal auf ihr zum Liegen.


    Ihre Rippen knirschten gefährlich unter seinem Gewicht.


    »Ich tippe auf Tural und Abilael. Sie waren die Nächsten, die im Hort Wache halten sollten.«


    »Abilael, zweifellos. Sie trägt Björns Mjölnir um den Hals. Scheiße«, fluchte Rafael. »Auf keinen Fall tue ich der Excubitrix meiner Tochter und Frau eines Freundes Leid an. Und Tural ist ebenfalls mein Freund.«


    »Wie auch meiner«, fauchte Sur und rollte sich endlich von Talia hinunter. »Die Engelsfalle reicht nur für maximal drei, es sei denn…« Sur sprang auf und rannte los.


    »So ein Vollidiot.« Rafael sprintete ihm hinterher.


    Ehe sich Talia versah, hatte sich der restliche Tross in Bewegung gesetzt. Sie dachte keine Sekunde daran, allein zurückzubleiben, um sich wie ein Feigling zu verstecken.


    »Du solltest doch in Deckung bleiben«, fauchte Sal sie an.


    Talia schüttelte den Kopf. Gerade von Sal hätte sie erwartet, dass sie mehr Verständnis zeigte. Talia war kein Feigling, der hinter einem Busch in Deckung ging. Wie zur Bestätigung ließ Varg einen dumpfen, zutiefst angenehmen Ton erklingen.


    »Shit, Daniel ist k. o. gegangen. Jetzt bekommst du deine Chance, Schätzchen. Du übernimmst seinen Part.«


    Das ließ sich Talia nicht zweimal sagen. Sie rannte in Richtung des fünften Drudenfußes, so schnell sie ihre Füße trugen. Es bedurfte fünf Beschwörer, um das umgedrehte Pentagramm für die Engelsfalle komplett zu machen. Die Wächter hatten sie instruiert. Sie war die Ersatzfrau, die einspringen sollte, falls jemand ausfiel. Voilà, da war sie. Es mutete seltsam an, wenn Halbengel eine Engelsfalle errichteten, und deshalb Verse aus dämonischen Schriften zitieren mussten. Doch erst einmal mussten alle vier Engel in das Zentrum des Drudenfußes, damit sie sie darin einschließen konnten.


    Das Wesen, das Rafael als Abilael identifiziert hatte, flog laut kreischend über Talia hinweg und verpasste sie knapp mit dem Hieb seiner Klauen. Talia wich im allerletzten Moment aus.


    Sur neben ihr schrie auf. Eines dieser Viecher hatte ihn an der linken Schulter verletzt. Die Wunde blutete wie verrückt, dessen ungeachtet schoss er umgehend auf die Kreatur und erwischte sie. Das Ding strauchelte, landete mitten in der Engelsfalle und blieb benommen liegen.


    »Nur noch drei«, rief Rafael.


    Talia zielte auf das Wesen, das sie angegriffen hatte. Sie war keine gute Schützin und hielt erst zum zweiten Mal in ihrem Leben eine Schusswaffe in der Hand. Diese Abilael war ein besonders kniffliger Brocken. Sie flatterte wild umher wie ein Schmetterling auf Ecstasy. Talia visierte den Ansatz einer ihrer Schwingen an und schoss. Tatsächlich traf sie die Kreatur. Dunkles Blut spritzte, Fleisch riss und Knochen zerbarsten. Der lederne Flügel krachte zu Boden. Das Wesen trudelte in einer Spirale unmittelbar neben Nummer eins in die Engelsfalle. Zwei noch.


    Rafael mühte sich mit einem der Viecher ab, während David und Sal das andere in Schach hielten. Es war erstaunlich widerspenstig. Ein weiteres Mal zielte Talia auf einen Flügel und landete einen Treffer. Leider hatte es nicht den Effekt, den es bei dem Engel zuvor gehabt hatte. Das Mistvieh war stinksauer und sann auf Rache. Martialisch kreischend ließ es von David und Sal ab und stürzte sich auf Talia.


    Sie sprang mit einem Hechtsprung zur Seite, rollte sich ab und knickte um. Der reißende Schmerz wurde von einem lauten Knacken begleitet. Ihr Knöchel protestierte und wollte ihr Gewicht nicht mehr tragen. Nicht jetzt. Talia rollte sich erneut weg, als das Vieh auf sie herabstieß. Sie drückte wahllos ab und traf es an einer Schulter, was ihr einige Sekunden zum Verschnaufen einbrachte. Die Erholungspause war viel zu kurz. Es stürzte sich wiederum fuchsteufelswild auf Talia herab. Fliegende Gegner waren echt eine harte Nummer.


    Schnaubend wollte sie sich abermals abrollen, doch ihr Knöchel versagte den Dienst und knickte zur Seite weg. Anstatt elegant abzurollen, landete sie auf einer Flanke und das unbeherrscht um sich beißende Miststück auf ihr. Es erwischte sie zwischen Hals und Schulter und riss ein nicht zu verachtendes Stück Fleisch hinaus. Talia schrie auf. Das Wesen erstickte ihren Schrei mit einer verblüffend menschlichen Geste. Seine Hände schlossen sich um ihre Kehle und drückten zu. Blind vor Tränen tastete sie neben sich und fand einen großen Stein, den sie packte und mit aller Kraft auf den Kopf des Wesens schlug. Es sprang zornig auf und ließ endlich von ihrem Hals ab, keine Sekunde zu früh. Talia wurde bereits schwarz vor Augen. Einen Augenblick länger und sie hätte das Bewusstsein verloren.


    Talia hustete und fasste nach Varg. Ihre Finger umschlossen den Griff des Schwertes, der sich warm anfühlte. Ein Prickeln ging von ihm aus. Varg wollte Blut schmecken, um jeden Preis. Ihr Schwert wollte Rache für Talias Blut, das vergossen worden war. Es führte die Bewegung ihrer rechten Hand, als das Geschöpf auf sie zupreschte. Die Klinge glitt durch Haut, Fleisch und Knochen wie ein heißes Messer durch Butter. Sie hieb dem Wesen den Arm ab. Selbst diese Verletzung hielt es in seinem Blutrausch nicht auf. Es warf Talia zu Boden. Sie dachte, ihr letztes Stündchen hätte geschlagen.


    Endlich kam ihr jemand zu Hilfe, packte das Viech an den langen Haaren und zerrte es weg. Es gab sie nicht kampflos auf. Eine der unterarmlangen Klauen bohrte sich in Talias Bauch, ehe ihr Retter in der Not das Monstrum in das Zentrum der Engelsfalle beförderte.


    Talia schmeckte den kupfrigen Geschmack von Blut in ihrem Mund. Das war nicht gut. Sie spürte, wie ihr Lebenssaft stetig und warm aus zahlreichen Wunden rann, bevor ihr Körper die Segel strich und sie das Bewusstsein verlor.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Aus dem Weg, schnell«, rief der über und über mit Blut verschmierte Sur. Er trug jemanden in seinen muskulösen Armen, dabei blutete er aus einer tiefen Wunde an der Schulter.

  


  
    Sal war vor ihm in das Lazarettzelt gekommen, half dem schwer atmenden Daniel auf eine der Liegen und reichte ihm die Maske des transportablen Sauerstoffgeräts. Daniel keuchte wild und hatte sichtlich Probleme, zu atmen. Seine Haut hatte eine ungesunde blaugraue Farbe angenommen. Gleichwohl reckte er den Daumen hoch und versuchte, Sal damit zu beruhigen. Rafael und David betraten als Letzte das Zelt. Sie waren beträchtlich ramponiert, aber nicht lebensgefährlich verletzt.


    David warf dieses verflixte Schwert laut scheppernd auf den Boden. Er hatte eine ordentliche Portion Wut im Bauch. »Da hast du deinen Scheiß, Anna. Werd glücklich damit«, donnerte er die Gottheit an, die mit Abwesenheit glänzte.


    Sie hatte sich sofort verdrückt, nachdem sie Niamh untersucht hatte und akut keinen Handlungsbedarf sah. Sicher doch. Niamh war noch immer ohne Bewusstsein. Die Herztöne des Kindes waren kräftig und es bewegte sich. An sich ein gutes Zeichen, dennoch überwachte Jael Niamh und ihr ungeborenes Kind engmaschig.


    Varg war besudelt mit Blut. Talias Blut.


    Sur legte Talia auf einer Liege ab, bettete sie dort liebevoll. »Jael, du musst nach ihr sehen, bitte.«


    Jael war umgehend bei Talia und versuchte, ihr Shirt hochzuschieben. Angesichts all des Blutes klebte es an ihrer weißen zarten Haut fest. Als es Jael gelang, offenbarte er eine scheußliche Wunde, in der die Klaue eines dieser Mistviecher steckte.


    Jeremia fasste all seinen Mut zusammen und ging endlich näher. Ihr Haar war voll Blut, klebte in wirren Strähnen in ihrem Gesicht. Sie hatte einige Schrammen abbekommen und auf ihrem Hals lag eine behelfsmäßige Kompresse aus einem Shirt, das Jael entfernte.


    »Heilige Scheiße«, rief Jael überhaupt nicht tugendhaft. »Ich sehe es zwar nicht, aber ich rieche, dass es im Argen liegt. Die Wunde am Hals ist tief, ebenso die am Bauch. Es könnten Gefäße verletzt sein. Ich vermute, sie hat innere Blutungen. Wir brauchen einen Arzt von außerhalb. Wir müssen sie operieren.«


    Jeremia nahm ihren Kopf zwischen seine Hände, streichelte sie. Talia öffnete die Augen für einen kurzen Moment und sah ihn in Agonie an, bevor sie ihre Lider wieder schloss. »Hilli, bitte«, flehte er. »Wir brauchen einen Arzt, bitte.« Sie nickte und dematerialisierte sich. Er konnte nur hoffen, dass sie schnell genug jemanden fand, der bereit war, ihnen zu helfen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cassiel hatte es sich anders überlegt und war nicht sofort zu dem Sanktuarium zurückgekehrt. Es war nicht nur die Neugier, die ihn dazu trieb, sich das Ganze unverzüglich und allein anzusehen, sondern mehr sein Bauchgefühl. Er hatte einen öffentlichen Ort gewählt. Das kleine Café war am frühen Morgen gut besucht. Die Anonymität der Menge bot ihm den Schutz, den er benötigte, um ungestört in den Unterlagen zu lesen. Es gelang ihm ausgezeichnet, die Hintergrundkulisse auszublenden und den Stimmenwirrwarr nicht wahrzunehmen.

  


  
    Mit zitternden Händen schlug er die Mappe auf, die erschreckend unscheinbar aussah ungeachtet des brisanten Inhalts. Ein dunkelgrüner Schnellhefter, der fingerdick mit weißem Standardpapier befüllt war. Das Deckblatt war ein Formular. Die Blutsauger standen den Menschen zwischenzeitlich in Bürokratie keinen Deut nach. Cassiel hielt eine von Alasdair Rhys, Ratsmitglied der Vampire, beglaubigte Kopie in der Hand. Eben diese Zecke hatte die Herausgabe genehmigt, die das Datum von Morgen trug. Das Zittern von Cassiels Händen wollte nicht verebben. Er schaffte es kaum, eine Seite weiterzublättern.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit gelang es ihm, und er wäre fast vom Stuhl gefallen. Seite Nummer zwei zeigte eine Zeichnung, die ihm allzu vertraut war. Er trug sie gleich in doppelter Ausfertigung an seinem Körper. Cassiel schob den Ärmelsaum seiner Jacke hoch und betrachtete abwechselnd das Symbol auf dem Papier und das auf seinem Handgelenk. Die Insigne der Wächter war auf dem Blatt dargestellt. Eins zu eins mit all seinen formvollendeten Verästlungen und Details. Cassiel schlug eine Seite weiter und erstarrte. In kunstvollen Versalien las er das inoffizielle Credo der Gemeinschaft der Wächter des Lichts. Per crucem ad lucem. Ad maiorem dei gloriam. Durch das Kreuz ans Licht. Zur höheren Ehre Gottes.


    Der Leitspruch der Wächter im Buch der Schatten. Cassiel raufte sich die Haare und befeuchtete die trockenen Lippen. Ihm blieb wortwörtlich die Spucke weg. Er schloss die Lider, presste sie fest zusammen, doch auch, als er sie erneut aufschlug, sprang ihm das mächtigste Credo der Wächter in die Augen. Was zur…?


    Cassiel schlug die nächste Seite auf. Die Prophezeiungen Ezekiels verkündete die schnörklige Kalligrafie in feinster Engelmanier. Er hätte seine nicht vorhandenen Flügel darauf verwettet, dass die Worte mit dem Federkiel eines Engels geschrieben wurden. Die Niederschrift war in der Sprache der Wächter verfasst, einer alten Form des Lateins. Wie bei ihren Aufzeichnungen üblich begann der Text mit einer kunstvollen Initiale. Der Buchstabenkörper umrahmte die Szenerie vom Himmelfall Luzifers. Es war eine Schwarz-Weiß-Kopie, doch das Original farbig und mit Goldelementen verziert, wie Cassiel wusste. Die ästhetische Gestaltung war nett anzusehen, vor allem… Cassiel konnte kaum glauben, was er sah. Luzifer, der von Michael gestürzt wurde. Die Szenerie wurde beobachtet von einem weiteren Engel.


    Himmel, Arsch und Wolkenbruch. Er kannte diesen Engel, der ihm aus der Zeichnung entgegenblickte. Cassiel blätterte durch den Text, ohne ihn zu lesen. Er betrachtete nur die Initialen, die authentische Bilder der Himmelwesen zeigten. Michael, Rafael, Uriel und Gabriel. Zu Luzifer konnte er nichts sagen. Der gefallene Morgenstern war ihm nicht persönlich bekannt, aber die familiäre Ähnlichkeit war nicht zu verleugnen.


    Er blätterte weiter, bis seine Finger an einer Seite quasi kleben blieben. Das Bild, das ihm dort entgegenblickte. »Fuck.« Das war der erste und kein bisschen himmelsgleiche Fluch, der ihm laut entfleuchte und unbeabsichtigte Aufmerksamkeit bescherte. Die Kohlezeichnung zeigte ihm ein äußerst vertrautes Gesicht und räumte die letzten Zweifel restlos aus. Der Inhalt der Aufzeichnungen war nebensächlich geworden. Die Zeichnungen bargen weitaus mehr Brisanz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dass Talias Bauch wehtat, hatte sie erwartet. Sie durfte sich ohne Frage glücklich schätzen, dass sie überhaupt noch einen Hintern hatte. Ihr Hals fühlte sich an, als würden die Zähne des Engelmonsters nach wie vor in ihm stecken. Er tat weh und brannte wie Feuer. Ihr Nacken war steif. Sie legte keinen großen Wert darauf, ihn zu bewegen. Talia streichelte in kreisförmigen Bewegungen über ihren Bauch, der sich anfühlte, als hätte sie jemand wie eine Weihnachtsgans ausgenommen oder die Bestie ein Büfett in ihren Eingeweiden veranstaltet. Der Zugang an der Hand war störend. Verweilkanülen, in all ihren Ausführungen, waren Talia ein Graus. Sie war gerade dabei, sie rauszuzerren, da hielt jemand ihre Hand bestimmt fest. Nicht jemand, er.

  


  
    »Der muss bleiben. Noch.« Jeremia nahm ihre Hand in seine beiden Hände, führte sie zu seinem Mund und küsste sie. »Genau das war der Grund, warum ich nicht wollte, dass du dort hingehst.«


    Vorwürfe, wie nett. Talia kümmerte sich nicht darum und drehte sich auf die Seite. Sie lag überhaupt nicht gern auf dem Rücken. Nicht die Tat einer Intelligenzbestie, aber ihr Rücken brachte sie fast um. Jeremias Schnarren zeugte davon, dass er damit nicht einverstanden war. Sie zwang ihre Augenlider auf. Talia wollte ihn sehen, um sicher zu sein, dass ihre Sinne ihr keinen Streich spielten. Ihre Sicht war verschwommen. Das linke Auge bekam sie kaum auf, da es zugeschwollen war. Jeremia hielt ihre Hand erneut fest, als sie es befühlen wollte.


    »Nicht daran rumtatschen. Du hast ein blaues Auge und siehst aus wie nach einem Boxkampf.«


    Nicht das, was eine Frau hören wollte, doch Jeremia sah nicht unbedingt besser aus. Ein dunkles beidseitiges Veilchen zierte sein hübsches Gesicht. Seine Nase war blau und leicht geschwollen. Rafael hatte ganze Arbeit geleistet. Die Wut in ihrem Bauch tat ihr nicht gut.


    »Aber deine Gegner sehen weitaus schlimmer aus.« In Jeremias Stimme klang männlicher Stolz, kein Vorwurf. »Dein Buttermesser soll der Burner sein und ist ziemlich eigenwillig. Lediglich David durfte es tragen und auch nur, nachdem er es in seinem Shirt eingewickelt hatte. Rafael und Suriel haben sich die Finger daran verbrannt, als sie es aufnehmen wollten. Die Walküre schwört Stein und Bein, dass, ihr O-Ton, das Mistteil von Schwert sie angeschrien hätte. Ein eigenwilliges Ding wie seine Besitzerin. Es liegt unter deinem Bett. Es gab sonst keine Ruhe und hat die gesamte Zeit wie eine kaputte Neonlampe geflackert. Das Ding hat nicht nur mich damit beinahe verrückt gemacht.« Jeremia zog seine Augenbrauen hoch und lächelte angeschlagen.


    »Meine Gegner?« Talias Stimme klang dünn und fiepsig.


    »Ja, ich habe sie zu Gesicht bekommen. Nachdem du ausgeknockt wurdest, haben die anderen die Engelsfalle schließen können. Bis auf Sur und Daniel gab es auch keine weiteren Verletzten, nur Schrammen und blaue Flecke.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Hilli hat deinetwegen eine Ärztin holen müssen. Sie hat sich in eine der Vampirbotschaften teleportiert und die nächstbeste Ärztin geschnappt. Die Frau war nett, trotz ihrer Beinah-Entführung mitten in der Nacht. Sie meinte, sie sei ungewöhnliche Situationen durchaus gewohnt, und hat getan, was getan werden musste und ist ohne großes Tamtam gegangen. Ich weiß nicht einmal ihren Namen, und sie wollte auch nicht unsere wissen. Rafael und Sur kannten sie. Auch wenn sie sich so geheimnisvoll gegeben hat, meinte sie, dass wir über Hilli jederzeit mit ihr in Kontakt treten können. Ich bin ihr sehr dankbar. Sie hat dir das Leben gerettet.«


    Talia drehte sich zurück auf den Rücken und stöhnte auf.


    »Hast du Schmerzen? Mach langsam, Talia. Die Ärztin musste dir die Milz entfernen.«


    Das erklärte, warum sie sich wie eine ausgenommene Weihnachtsgans fühlte. »Und jetzt raus mit der Sprache. Wie ist es gelaufen? Ich will alles wissen.« Trotz der Schmerzen verging sie fast vor Neugier.

  


  
    


    »Hallo, Talia.«

  


  
    Schüchternheit war kein Zug, der ihr an Cassiel vertraut war. Heute legte er eben jene an den Tag und trat zurückhaltend in das Zelt.


    »Ich würde gern mit dir allein sprechen, da ich nicht weiß, an wen ich mich sonst wenden soll.«


    Talia richtete sich auf dem Feldbett auf. Ein Gespräch unter vier Augen mit Cassiel war das Letzte, was sie erwartet hatte. Ihr Verhältnis war zwiespältig, die ehemalige Freundschaft getrübt. »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, aber ich werde es versuchen.«


    Cassiel nahm nickend auf dem Klapphocker neben ihrem Krankenbett Platz. »Die Engelsfalle hat eine erstaunliche Wirkung auf die mutierten Engel. Sie wandeln sich in Rekordtempo zurück, was darauf schließen lässt, dass ein himmlischer Fluch für diesen Schlamassel verantwortlich ist.«


    Damit erzählte er ihr nichts Neues. Sal und Jeremia hatten sie bereits auf den aktuellen Stand gebracht. Eine von Cassiels unangenehmen Eigenschaften war definitiv, dass er anfing, wie ein Wasserfall zu quatschen, wenn er nervös war. Cassiel war momentan ein Nervenbündel. Seine Hände zitterten wie die eines Tattergreises, als er eine Mappe hinter seinem Rücken hervorholte.


    »Dies ist eine Abschrift aus dem Buch der Schatten.« Er räusperte sich laut. Mit einem Fuß tippte er unruhig auf den Boden.


    »Ich wusste nicht, dass unser Kontakt sie…«


    »Hat er nicht. Ich habe sie abgefangen, bevor die anderen sie zu Gesicht bekommen haben.«


    Talia stutzte. Das war typisch Cass, der die Lorbeeren für sich einheimsen wollte. »Warum hast du das getan, Cassiel?«, Ihr Ton zeigte ihm, was sie von diesem Verhalten hielt. »Die Informationen sind wichtig. Sie werden benötigt. Diese aus falscher Eitelkeit zurückzuhalten…«


    »Das ist es nicht. Mein Bauchradar hat angeschlagen. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnern kannst.«


    Cassiels Bauchradar zog Katastrophen magnetisch an. Das war das Einzige, woran sie sich erinnern konnte.


    »Sobald ich sie dir gezeigt habe, werde ich die Dokumente an Sur übergeben und mir mein Donnerwetter abholen. Ich habe die Abschrift erst seit gestern Nacht. Der Text ist für mich weniger entscheidend, die Zeichnungen hingegen schon.«


    Cassiel öffnete die Mappe und hielt Talia die Kohleporträtzeichnung eines Mannes entgegen, der ihr vertraut war. Das Bild zeigte eindeutig Jeremia. Sein Haar war lang, doch seine Gesichtszüge unverwechselbar. Die schönen Lippen, die markanten Züge und seine leicht mandelförmigen Augen. Das war zweifelsohne Jeremia. Sie sah Cassiel an. »Soll das ein Scherz sein, Cassiel? Ist das eine Art Retourkutsche für die Sache zwischen uns?«, fragte sie und riss ihm die Mappe aus der Hand. Es war auf den ersten Blick ein offizielles Dokument der Schattenwandler. Cass könnte diese Zeichnung jedoch ebenso gut dazwischengeschmuggelt haben. Die Worte waren ihr nicht geläufig. Latein war ein Buch mit sieben Siegeln für sie. Die Initialen, mit denen jede Seite begann, zeigten biblischen Szenen. Vertraute Gesichter, auch wenn sie diese nicht bei ihren Namen zu nennen vermochte. Eines wiederholte sich immerzu und fiel ihr beim Himmelfall Luzifers besonders ins Auge. Es zeigte Jeremias weinendes Antlitz. »Was sucht Jeremia in den Prophezeiungen Ezekiels, Cass? Das kann nicht sein.«


    »Ezekiel war ein Erzengel. Er fiel für eine Menschenfrau, starb und wurde als Wächter ohne Erinnerung wiedergeboren. Diesen Zyklus durchläuft er immer wieder, ohne zu seiner wahren Bestimmung aufzusteigen.«


    »Jeremia ist…« Es war zu fantastisch, um es in den Mund zu nehmen.


    »… der Wächter, als der Ezekiel wiedergeboren wurde. Harter Tobak. Ich glaube aber kaum, dass Jeremia in der Lage ist, uns beim Deuten seiner, Ezekiels Prophezeiungen zu helfen. Das, was dort steht, ist ein vollkommener Wirrwarr, der keinen Sinn ergibt.«


    »Jeremia ist ein Erzengel«, stammelte Talia.


    Cassiel schüttelte den Kopf. »Falsch, meine Liebe. Jeremia ist und bleibt Jeremia. Ein Wächter. Sofern die Gottheit alles richtig gemacht hat…«


    »Die Gottheit?«, fauchte Talia. »Sie stand vor ihrem Fleisch und Blut, ihrem Erstgeborenen und hat ihn wie Luft behandelt. Falls er wirklich…«


    »Jeremia ist die Wiedergeburt Ezekiels. Es mag sein, dass er nur ein leeres Gefäß ist, doch er trägt Ezekiels gutmütigen Geist in sich, wenn auch nicht dessen Wissen.«


    Hätte Talia nicht bereits gesessen, hätte es ihr spätestens in diesem Augenblick die Füße unter dem Hintern weggezogen. »Und was jetzt?«


    »Nichts, würde ich sagen. Er sollte die Unterlagen besser nicht zu Gesicht bekommen. Das ist meine Meinung. Ich würde es nicht wissen wollen.« Cassiel zuckte zurückhaltend mit den Achseln. »Jeremia hat dadurch keinerlei Vorteile. Diese Erkenntnis wäre eine Belastung.«


    Talia nickte. Cassiel hatte recht. »Ich wäre gern dabei, wenn du Sur die Dokumente überbringst.«


    Cassiel seufzte mit düsterer Miene. »Du traust mir nicht. Verstehe. Das ist okay. Holen wir Sur her, zeigen ihm die Unterlagen und fragen ihn nach seiner Meinung. Ich denke, dass er deiner Bitte nach Verschwiegenheit eher zustimmen wird, als wenn ich an ihn herantrete. Unser Verhältnis ist nicht das beste.« Cassiel zog seine Mundwinkel abschätzig hoch und winkte ab. »Er hasst mich, wie es wahrscheinlich jeder seit dem Vorfall mit dir tut. Ich war der Buhmann, obgleich zu der Sache immer zwei gehören.«


    »Ich weiß.« Talia seufzte. »Hiermit erteile ich dir Absolution von meiner Seite.« Cassiel rollte die Mappe mit einem lauten Lachen zusammen. Sie mochte sein Lachen und das folgende bezaubernde Grinsen auf seinem Gesicht, mit den kleinen Grübchen in seinen Wangen. Diesen frechen, geradezu menschlichen Wesenszug zeigte er viel zu selten. Cassiel war verschlossen und nachdenklich geworden. Erinnerungen an einen jungen, enorm aufgeweckten Cass wurden in ihr wach. Früher war er anders gewesen. Zu jeder Schandtat bereit hatte er die Engel in der Zuflucht das Fürchten gelehrt. Nur eine hatte ihn unter Kontrolle halten können. Ihr Tod hatte ihn ebenso getroffen wie Talia. Esre war nicht nur ihre Excubitrix gewesen. Die Erkenntnis traf Talia wie ein Hammerschlag. Dass Engel von einer Wächterin aufgezogen wurden, kam sehr selten vor, aber dennoch teilten Cass und sie dieses Schicksal. Geschwister, wenn auch nur im Geiste. Dies war der Grund, warum ihr die Liaison zu ihm solche Bauchschmerzen bereitet hatte, doch das war im Moment zweitrangig. Zu vergessen konnte ein Segen sein. »Legen wir die Sache mit der Affäre ad acta.«


    »Wenn es so einfach wäre.« Er stöhnte.


    »Wir nannten die gleiche Frau Mutter. Um Esres Willen, Cass. Sie hätte nicht gewollt, dass wir uns streiten.«


    Er kicherte und fuhr sich durch sein langes Haar. »Sie hat mir die Ohren lang gezogen. Laut unseren Gesetzen ist es nicht verboten, doch es hat uns gehörigen Ärger eingebracht. Da ich ihr kleiner Kobold war, der nur Schabernack im Kopf hatte, war ich der perfekte Prügelknabe.« Cass sah sie listig von unten an. »Die süße, unschuldige Talia hätte so etwas niemals getan. Ich habe dich gedeckt wie viele Male zuvor.«


    »Das ist eindeutig zweideutig, mein lieber Cass.« Talia schlug halbherzig nach ihm, erreichte ihn aber nicht, da er rechtzeitig zur Seite sprang.


    »Sicher.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Er kämpfte damit, nicht loszulachen und versuchte, ernst zu bleiben. »In der Kiste waren wir ein einziges Mal, und dann erwischt uns deine Mutter.«


    »C’est la vie.« Talia zog die Schultern hoch. »Wieso hattest du eigentlich was mit meiner Mutter? Ich meine, was man hört, muss sie ein verdammtes Miststück sein.«


    »Sie ist ein Miststück, aber verflucht gut in der Kiste. Ihr Mund kann Dinge… Sie kann…« Cass schoss die Röte ins Gesicht.


    »Nicht das, was man von der Mutter hören will. Fangen wir von vorn an, Cass. Ich will dich nicht als Freund verlieren. Mein Gefühl sagt mir, dass wir ebendies waren.«


    »O ja, das waren wir.« Cass lächelte warmherzig und reichte ihr die Hand. »Schließen wir Frieden und versuchen einen Neuanfang.«


    Talia nahm dieses Angebot aus vollem Herzen an, erwiderte seinen Händedruck und zog ihn in ihre Arme. »Jetzt schaff Sur her, damit wir ihm die Akte zeigen können.«

  


  
    


    »Jerry ist Ezekiel.« Sur strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn.

  


  
    »Jepp.« Rafael ging die Sache bedeutend lockerer an. Auf einem Stuhl herumlungernd blätterte er durch die Akte. »Pfft. Der Text ist unglaublich wirr, doch laut Datierung der Aufzeichnungen war Ezekiel bereits ein alter Mann, als er dies schrieb. Es waren quasi seine Memoiren, die er verfasste. Vom Himmelfall des Morgensterns wird bis ins kleinste Detail berichtet. Wie schon vermutet, bekam Luzi die Arschkarte zugeschoben, weil er der perfekte Sündenbock war. Er rebellierte wegen Ezekiel und aufgrund der fehlenden Nähe zu den Menschen.« Rafael schürzte nachdenklich die Lippen. »Das, was wir lernten, entspricht nur bedingt der Wahrheit. Sicherlich wollte Luzifer die alte Ordnung stürzen, jedoch aus gutem Grund. Unser Onkel wollte exakt das erreichen, was wir augenblicklich tun.«


    »Der Lichtbringer war ein Visionär. Leider war er seiner Zeit zu weit voraus.« Sur kam beinah ins Schwärmen. »Luzifer um Abbitte zu bitten, ergibt wenig Sinn. Er hat sich mit unseresgleichen überworfen und sich in den vergangenen Jahrtausenden nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Doch ich werde mich hüten, den ersten Stein zu werfen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er mit der Angelegenheit, die vor sich geht, nichts zu tun hat. Er würde sich nicht dazu herablassen, einen himmlischen Fluch zu wirken. Nein, die Sache ist auf Uriels Mist gewachsen.«


    »Er hat mindestens einen Helfer. Michael«, sagte Rafael zornig und warf die Mappe auf den Tisch vor sich.


    »Klar.« Sur verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Was war, ist jetzt uninteressant. Luzifer hat hiermit nicht das Mindeste zu tun. Er scheint am wenigsten Ärger zu machen. Zu den Prophezeiungen. Viel Sinn ergeben sie wirklich nicht. Jeremia damit zu behelligen…« Sur seufzte. »Nein, die landen im gut verschlossenen Safe. Dieses Wissen bringt ihn, keinen von uns weiter. Rafael?«


    »Machen wir es so.« Er nickte zustimmend. »Talia, da ist jemand, der dich gern kennenlernen würde. Sobald du dich fit genug fühlst, möchte er sich bei dir entschuldigen.«

  


  
    Kapitel 17

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Ohne Jeremias Wissen hatte sich Talia mit Suriel und den anderen Wächtern auf den Weg zum Hort gemacht. Sie hegte keinerlei Rachegelüste gegenüber dem Wesen, das sie übel verletzt hatte. Ihr ging es im Moment erschreckend gut. Sie war positiv gestimmt.

  


  
    Die Engelsfalle schien nach wie vor intakt, exakt so, wie sie diese geschaffen hatten. Die vier Engel saßen ihren Arrest ab, bis sich die anderen sicher sein konnten, dass sie wieder in Ordnung waren. Talia blieb vor der imaginären Linie des Drudenfußes stehen, die kein Himmelswesen übertreten konnte. In der Mitte der Vorrichtung stand ein Armeezelt. So großflächig hatte Talia die Falle nicht in Erinnerung gehabt.


    »Suriel hat unseren Platz geringfügig ausgedehnt. Es wurde zu eng. Sie hatten Angst, dass Saitel und ich uns an die Gurgel gehen würden. Wir können nicht gut miteinander.«


    Nur zwei Meter von ihr entfernt saß ein Mann im Gras. Sein dunkles Haar war kurz geschoren und über einer Augenbraue hatte er eine frische Naht. »Wir schlagen uns eher den Schädel ein.« Er lachte, was Talia recht unangebracht fand, angesichts der Wunde, auf die er zeigte. Es war jedoch nicht die einzige Verletzung an seinem Körper. An seinem Kopf hatte er eine weitere Narbe, groß und wulstig, aber seiner Schönheit tat es keinen Abbruch. Der Kerl war attraktiv und füllte das hautenge schwarze Feinrippshirt gut aus, in dem er sich ihr im Profil präsentierte. Man konnte darunter stahlharte Muskeln erkennen. Er lächelte und schien sich seiner Ausstrahlung auf das weibliche Geschlecht vollkommen bewusst zu sein, dennoch wirkte er nicht wie jemand, der es zu seinen Gunsten ausnutzte. Sein Lächeln war ehrlich, zauberte einige Lachfältchen in sein Gesicht, die davon zeugten, dass er oft und viel lachte. Vornehmlich seine meerblauen leicht mandelförmigen Augen umgaben zarte Fältchen, die ihn noch interessanter erscheinen ließen. Dieses vermeintliche Manko machte ihn auf seine Art perfekter. Sie vermisste jedoch die Schwingen. »Wo sind Ihre…?«


    »Meine Flügel? Du ist okay, ich stehe nicht auf Förmlichkeiten. Die habe ich ausgeblendet. Es ist schrecklich nervig mit zerfledderten Flügeln. Ich verzichte gern so lang auf sie, bis sie nachgewachsen sind.«


    »Wenn du sie ausblendest, sind sie noch da oder wie funktioniert das?« Sur und Rafael hatten oft davon gesprochen, ebenso Jael. Einzig Daniel konnte es bereits und tat es nahezu immer.


    »Sie sind phasenverschoben. Ich kann sie jederzeit einblenden, aber ich trage ihr Gewicht nicht mit mir herum. So kann ich unerkannt unter den Menschen verkehren, normale Klamotten tragen, Auto fahren. Alles, was mit Flügeln nicht funktioniert.« Er erhob sich langsam und ächzte dabei wie ein alter Mann. »Mein Name ist übrigens Tural.«


    Er drehte sich aus dem Profil in die Frontale und offenbarte, was Varg und Talia angerichtet hatten. Tural war der Engel, dem sie den Arm abgeschlagen hatte. Wenngleich in Notwehr geschehen, packte sie das schlechte Gewissen. Varg, der in einer Scheide auf ihrem Rücken ruhte, wurde warm. Ihr Schwert empfand wie sie. In der Situation, in ihrer Zwangslage, war es ihr notwendig erschienen, aber nun schrie alles in Talia auf, wie falsch es gewesen war, dieses Wesen zu verletzen. Sie taumelte einen Schritt nach hinten.


    Tural seufzte laut. »Wir sind uns schon begegnet, ich weiß, auch wenn ich mich nicht an dich erinnern kann. Es ist wohl an der Zeit, mich bei dir zu entschuldigen.« Der Engel fiel vor ihr auf die Knie und sah Talia fest in die Augen. »Ich bitte dich um Vergebung.«


    »Wenn sich einer entschuldigen müsste, wäre ich es«, wisperte Talia und trat einen Schritt näher. Dieser Kniefall war ihr familiär, und auch Tural war ihr auf eine seltsame Art nahe, die sie sich nicht erklären konnte. Es war, als kannte sie ihn schon ein ganzes Leben. Einmal mehr verwünschte sie ihre Mutter und den Fluch, der auf ihr lastete.


    »Auf keinen Fall. Ich, oder was auch immer mich zu diesem Zeitpunkt beseelt hatte, wollte dich töten. Du hast dich verteidigt.«


    »Dir fehlt ein Arm.«


    »Ja, das kann ich in keiner Weise leugnen. Dir fehlt die Milz. Ich hätte dich beinahe getötet, mein Kind.« Er riss die Augen weit auf. »Ein Kind zu töten, ist eine Todsünde.«


    Dieses Kind ging ihr durch und durch. Das Gefühl, das in diesem simplen Wort steckte. Talia lächelte Tural an. Der Mann war Familie. Sie fasste den Beschluss, herauszufinden, was es mit Tural auf sich hatte. Keiner würde sie darin hindern. »Oh, ohne Milz lebt es sich gut, keine Sorge. Mit einem Arm, das stelle ich mir beschwerlich vor.«


    »Es ist beschissen. Tara bezeichnet mich als Baby, und Saitel bläst ins gleiche Horn, deshalb kam es zum Streit. Aber ich bin hart im Nehmen und will nur noch hier raus. Ich fresse keine Hirne und knabbere niemanden an, trotzdem halten sie die arme Abilael und mich mit diesem Egomanen von Saitel gefangen.«


    »Ich lege ein gutes Wort für dich ein. Du wirkst relativ normal, wobei…« Talia kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich kenne keine anderen Engel. Was weiß ich, wie ihr drauf seid?«


    »Tural ist erschreckend menschlich.« Sur legte die Hände von hinten auf Talias Schultern. »Die Göttin will noch etwas überprüfen. Danach dürft ihr aus der Engelsfalle. Den Hort der Wächter dürft ihr weiterhin nicht verlassen.«


    »Egal, Hauptsache weit weg von Saitel und Tara. Sogar Einzelhaft in einem dunklen stickigen Verlies wäre besser als das«, sagte der hinzugekommene, weibliche Engel griesgrämig. Ihre unfreundliche Miene wich jedoch, als sie Talia bemerkte. »Ui ui ui«, jauchzte sie. »Das ist doch die kleine G. I. Jane, die mir eins übergebraten hat? Mariam war wütend, dass du die Zuckerwatteflügel ihres Schutzengels gestutzt hast. Ich muss sie verbergen. Solange ich hier festsitze, darf ich meinen kleinen Schützling nicht sehen.«


    Die Frau mit den goldblonden Wellen juchzte auf, als sie den bärtigen Mann bemerkte, der Mariam auf den Armen trug. Der Engel in dem bonbonrosa Jogginganzug hatte ein solch helles fast kindliches Gemüt, dass Talia das Herz aufging.


    »Das ist Abilael. Sie ist noch jung, im Engelsalter ein Teenager, doch sie liebt Mariam und auch ihren Wächter.« Tural sah sehnsüchtig zu den dreien.


    Abilael mochte die Engelsfalle nicht durchdringen können, aber ihr Wächter von außen sehr wohl. Er hielt ihre Hand in einer zärtlichen, fast unschuldigen Geste.


    »Mrs. Right noch nicht getroffen?«, fragte Talia, um Tural von den schmachtenden Liebenden abzulenken.

  


  
    »Nö, bin auch noch jung, wenngleich einen Tick älter als Abilael. Gerade aus der Pubertät, wie mein Halbbruder Rafael mich immer aufzieht.«


    »Wie alt?« Talias Neugier war geweckt.


    Tural grinste verschlagen. »In Menschenjahren etwa…« Er zögerte einen Moment. »Hundertfünzig. Zeit ist relativ in den Gefügen der Engel. Rafael ist zweihundert Jahre alt, Sur unwesentlich jünger und David hat die sechshundert geknackt, ich wiederhole, sechshundert. Hilli ist eh jenseits von Gut und Böse, was das Alter angeht.«


    »Zeit ist relativ«, erwiderte Talia so gefasst wie möglich.


    »Exakt. Wichtig ist, was man aus der Zeit macht, die einem gegeben wird. Darf ich dich, sobald ich raus bin, auf einen Kaffee oder Tee einladen?«


    »Ich denke.« Talia besann sich kurz. Es wäre die beste Möglichkeit, mehr über sich und ihr Verhältnis zueinander herauszufinden.


    »Jeremia war ziemlich wütend auf mich. Er hat mir eins auf die Zwölf gegeben, einfach so.« Tural zog seine perfekten Augenbrauen hoch. »Er ist ebenfalls eingeladen. Jetzt empfehle ich mich. Ich muss Saitel ein wenig auf den Zeiger gehen, sonst wird ihm langweilig. Alles Gute, Talia. Sur.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tural zog sich zurück und sah von Weitem zu, wie Talia in Begleitung von Sur ging.

  


  
    »Warum hast du ihr nicht gesagt, wer du bist?«


    »Das habe ich«, fauchte Tural Saitel an und wollte ihn stehen lassen.


    Saitel lachte geringschätzig auf. »Ich meinte nicht deinen Namen, sondern dass du ihr Vater bist.«


    Tural bleckte die Zähne. Er hätte Talia allzu gern mitgeteilt, wer er war, doch der Fluch, der auf ihr lag, hinderte ihn. Sie hatte bemerkt, dass etwas zwischen ihnen war. Das hatte er in ihren Gedanken gelesen. Doch sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie eng ihr Verhältnis einst gewesen war und dass sie das gleiche Blut teilten. »Ich habe dich nicht um deinen Ratschlag gebeten, Saitel.«


    Erneut lachte Saitel auf. Sekunden später fraß sich der Gram der vergangenen Tage in sein Gesicht. »Ich gebe dir diesen Rat aus freien Stücken und als Vater, der unmittelbar zuvor eines seiner Kinder und seinen Enkel verloren hat.«


    Die Erkenntnis um Saitels Verlust traf Tural wie ein Hammerschlag. Verständlich, dass Saitel verdrossen war. Selbst wenn sie nicht Herr ihrer Sinne gewesen waren, Saitel und Tara hatten fast hundert Wesen getötet. Freunde, Familie, Saitels Tochter und seinen Enkelsohn. Turals Herz wurde schwer, als er daran dachte, dass er sein Kind verlieren könnte. Er hatte seine Tochter ebenfalls beinahe umgebracht. Für Saitel gab es kein beinahe. Ihm war das Glück nicht vergönnt, dass sein Abkömmling zwar verletzt, aber lebend vor ihm stand. »Es tut mir leid um Katharina und…« Zur Hölle. Tural wusste nicht einmal den Namen von Saitels Kindeskind, dass das Herz des verhärmten Engels mit so viel Stolz erfüllt hatte.


    »Samael. So hieß der Junge, für den meine Tochter Excubitrix wurde. Er war nicht mein leiblicher Enkelsohn.«


    Saitels Worte sollten ihm Trost spenden, doch wen wollte er damit überzeugen? Seine Stimme war erfüllt von Leid. Selbst wenn sie nicht blutsverwandt waren, hatte er den Jungen geliebt. Gedanken zu lesen konnte verwirrend sein. Saitel gelang es gut, Tural außen vor zu lassen, im Moment jedoch konnte Tural ihn lesen. Der Schmerz um den Verlust und die Schuld fraßen Saitel fast auf. Der Gedanke, dass er womöglich sein Fleisch und Blut getötet hatte. Geschwüre von Selbsthass drohten Saitel von innen heraus zu verschlingen. Es war ein langsamer, ungemein qualvoller Tod auf Raten. Turals und Saitels Verhältnis war gewiss nicht das Beste, doch durch sein schroffes und verachtendes Verhalten versuchte Saitel, andere von sich fernzuhalten. Er wollte allein sein in seinem Schmerz und niemanden mit seinem Untergang belasten, auf den er unweigerlich zusteuerte. Tural hatte dieses Schauspiel durchblickt und würde nicht tatenlos zusehen, wie Saitel zugrunde ging. »Du bist nicht allein in deiner Trauer, Bruder.« Als Geste des ehrlich empfundenen Mitgefühls legte Tural eine Hand auf Saitels rechte Schulter.


    Saitels vergrämte Gesichtszüge verhärteten sich merklich. Wie eine lästige Fliege schlug er Turals Hand von seiner Schulter und hob in einer drohenden Geste seinen Zeigefinger. »Ich will dein Mitleid nicht, Tural«, brauste er wütend auf. »Lass mich einfach in Frieden.« Schnellen Schrittes entfernte sich Saitel.


    Was Saitel wollte und was er bekam, waren zwei Paar Schuhe. Er würde Hilfe bekommen. Ob er sie wollte oder nicht, interessierte Tural einen feuchten Kehricht.
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    Kurze Zeit nach ihrem Treffen hatte die Gottheit Tural und die anderen aus der Engelsfalle entlassen. Sie hatten sich in einem Zelt versammelt, um während einer gemeinsamen Mahlzeit die weitere Vorgehensweise zu besprechen wie bereits die Tage davor.

  


  
    Talia fiel es zunehmend schwerer, ihr Wissen vor Jeremia geheim zu halten, je inniger ihre Beziehung wurde. Sie fühlte sich ihm verbunden wie keinem Wesen zuvor. Ihn zu belügen, kam einem Sakrileg gleich. Für sein Seelenheil hielt sie es zurück, doch sie fragte sich bisweilen, ob es nicht besser wäre… Wäre es nicht. Das Wissen um seine Herkunft machte ihn nicht zu einem anderen Wesen. Es wäre belastend und verstörend. Zumindest empfand Talia so, und die anderen pflichteten ihr bei. Sie hielten es für keine gute Idee. Nicht in dieser verfahrenen Situation, in der sie sich gerade befanden.


    »Würdest du mir bitte das Brot anreichen, mein Kind?«, bat der zu ihrer Linken sitzende Tural.


    Er hatte ruckzuck ihr Herz im Sturm erobert. Die Vertrautheit zwischen ihm und Talia fühlte sich einfach nur richtig an. Tural war anders als Saitel. Der Stinkstiefel Saitel verbrachte die meiste Zeit allein in seinem Zelt, aber war es ihm zu verübeln? Sein Kind und sein Enkel waren gestorben, womöglich durch seine Hand. So grantig und giftig er war, Talia empfand tiefes Mitleid für ihn.


    Saitel und Tara bekamen vor Augen geführt, zu welchen Gräueltaten dieser Fluch sie getrieben hatte. Abilael und Tural waren erst später zu ihnen gestoßen, als die überlebenden Wächter bereits geflohen waren. Die hundert Toten gingen allein auf Saitels und Taras Rechnung. Das brachte Saitel fast zum Verzweifeln. Er mied alle. Falls man doch das zweifelhafte Vergnügen hatte, auf ihn zu stoßen, verhielt er sich kalt und abweisend. Er war laut Sora zuvor nicht unbedingt ein Charmebolzen gewesen, doch jetzt war er beinah unerträglich. Wenn es für Unbeteiligte schon so unbegreiflich schlimm war, wie musste sich Saitel erst fühlen? Wie kam er damit zurecht?


    Ganz einfach, überhaupt nicht. Saitel war ein Selbstmordkandidat. Ein Grund, weshalb ihm Tural auf den Senkel ging und ihm trotz der Anfeindungen immer mehr auf die Pelle rückte. Wobei sich Talia nicht einmal sicher war, ob sich ein Engel den Garaus machen konnte. Mit einer gepimpten Waffe und der verfluchten Spezialmunition lag es sicher durchaus im Bereich des Möglichen.


    Es wunderte Talia ungemein, dass er heute mit ihnen aß. Saitel wirkte älter als Tural, obgleich zeitlos. Verhalten nippte er an seinem Wasserglas. Er hatte das Essen nicht angerührt. Lag es eventuell in seiner Absicht, sich zu Tode zu hungern?


    »Er fastet, um seiner Tochter und seinem Enkel zu gedenken«, erklärte Tural betroffen.


    »Wir müssen ihn irgendwie aufrütteln. Ideen?«


    »Sicher, er hat einen Sohn, einen Wächter. Der war in der Zuflucht, als es geschah.«


    Riss dieser Mist denn nie ab? Talia wusste, dass sie in diese Zuflucht gelangen, gleichgültig wie, und dort nach dem Rechten sehen mussten. Anna war längst überfällig. Wenn man vom Teufel, der Göttin sprach.


    Anna war mitten in ihrer Runde aufgetaucht. »Saitel und Tural, es ist an der Zeit. Ihr werdet die Situation in der Zuflucht bereinigen, allein.«


    »Nein«, riefen mehrere Anwesende synchron, unter anderem Talia.


    »Ich tue es«, raunte Saitel matt und erhob sich langsam.


    Klar, dass er sich zu einer Selbstmordmission bereit erklärte. Wenn ihn ein wild gewordener Engel zerfleischte, brauchte er sich nicht die Hände schmutzig zu machen.


    »Wir gehen alle, nachdem du Niamh und Surs Kind auf die Welt geholt hast«, sagte Rafael schroff. »Das ist nicht verhandelbar.«


    »Gut gebrüllt, junger Löwe. So sei es.« Anna verschwand.


    »Vielleicht wäre es nicht übel, wenn Kundschafter vorangingen«, sagte Tara kleinlaut.


    Wieder ganz lieber Engel kuschte sie vor der Chefin wie ein kleines Hündchen.


    »Ja, klar, und das sollten Tural und Saitel sein?« Sur stieß einen abfälligen Ton aus. Er hielt nicht viel von Taras Einwand. »Ein Einarmiger und ein Selbstmordkandidat.«


    Sur war wirklich ein netter Kerl, aber er hatte den Hang, zu quatschen, ohne seinen Kopf zuvor zu benutzen. Saitel schob seinen Stuhl zurück und verließ langsam das Zelt. Wenn er nicht vorher gekränkt gewesen war, war er es bestimmt nach diesen harten Worten. »Willst du ihm vielleicht gleich noch eine Waffe zum Spielen geben?« Talia knallte die Sig P226 vor Sur auf den Tisch. Die Waffe war ein Geschenk von Rafael, der ihr damit Schießtraining gegeben hatte. Natürlich nur zur Selbstverteidigung. Jeremia gefiel es nach wie vor nicht, dass Talia in die Angelegenheiten der Himmelswesen mit einbezogen wurde. Dass Varg ihr anvertraut wurde, war ein deutliches Indiz, dass sie mit von der Partie sein sollte. Talia nahm ihre Waffe vom Tisch und steckte sie in den Hosenbund. Liegen lassen würde sie die Sig ebenso wenig wie Varg, den sie zurzeit als Stockersatz zweckentfremdete. Ihr übel verknackster Knöchel bereitete ihr sogar nach einer geschlagenen Woche noch Ärger. »Die hättest du ihm gleich in den Mund stecken können. Wir wissen alle, wie er im Moment drauf ist. Ihm das unter die Nase zu reiben, war taktlos. Ich weiß nicht, was für ein Typ er normalerweise ist, aber so viel Missachtung hat keine Seele verdient. Das, was ihm passiert ist, hat niemand verdient. Ich meine…«


    »Ich habe Katharina und Samael getötet.« Tara brach in Tränen aus. »Ich war es, ganz sicher.« Sie umschlang sich fest mit ihren Armen und weinte bitterlich.


    »Wie kannst du dir da so gewiss sein? Oder erinnerst du dich an etwas?« Rafael stapfte auf die zitternde Tara zu.


    Damit setzte er sie noch mehr unter Druck. Feingefühl schien für ihn gelegentlich ein Fremdwort zu sein.


    Tara schüttelte hastig den Kopf. »Ich erinnere mich nicht, aber…« Sie schluchzte auf und griff sich an den Hals. »Im Vertrauen, Wächter, bitte.« Ihre Lippen berührten Rafaels Ohr, sie flüsterte etwas.


    Er nickte, kaum dass sie ausgesprochen hatte. »Ein Indiz, jedoch kein Beweis.«


    »Ich weiß es einfach. Saitel wird mich hassen. Er ist doch das Einzige, was ich habe.« Tara schlang ihre schmächtigen Ärmchen noch fester um sich.


    Für einen Engel war sie erschreckend unspektakulär. Dürr, geradezu mager. Nur der Ansatz von weiblichen Formen war zu erkennen. Ihr Haar war dünn und fusslig, stand meist wirr von ihrem Kopf ab. Die Lippen waren zu schmal, und sie hatte einen leichten Überbiss. Der Rücken ihrer kleinen Nase war zu flach. Lediglich ihre Augen machten sie besonders, waren aber wenig engelhaft. Royalblaue Regenbogenhäute in mandelförmigen Augen, die auf asiatische Vorfahren schließen ließen. Tara sah nicht aus, wie man sich einen typischen Engel vorstellte. Sie sah nicht einmal wie ein Wächter aus.


    »Es ist gleich, wer es getan hat. Für eure Taten ist keiner von euch verantwortlich, Tara«, sagte Tural bedachtsam. »Sag nicht, dass ich nicht wüsste, wie es sei. Ich war von diesem Fluch befallen wie Abilael, Saitel und du. Keiner von uns weiß, was er in dieser Zeit getan hat. Ich würde es gern dabei belassen. Das, was geschah, entzog sich unserem Einfluss, Tara, und nur weil du Katharinas Wächterring in deinem Besitz hattest, bedeutet das nicht, dass du sie ermordet hast.« Tural schnaubte leise.


    »Gedankenschnüffler«, sagte Tara zickig.


    »Geh zu Saitel, denn wie er für dich, bist du für ihn der rettende Anker. Du bist die einzige Person, zu der er noch einen Draht hat.« Sur legte eine Hand auf Taras linke. »Geh, Kleines, alles wird gut.«


    »Sur!« Sora stolperte in das Zelt und hätte sich fast auf die Nase gelegt, so eilig hatte sie es. »Niamh ist wach und hat Wehen. Nicht zu vergessen, sie ist fuchsteufelswild.«


    »Anna?«, fragte Sur alarmiert.


    »Hat kurz Hallo gesagt, irgendwas gemurmelt und sich auf ihre gehabte Weise verpisst.« Sora war stinksauer. »Wenn sie mich allein das Baby holen lässt…«


    »Ich bin auch noch da.« Jael stand schon bereit.


    »Kannst du einen Kaiserschnitt machen? Ja?«, fragte Sora und lief aufgeregt hin und her.


    »Nein, kann er nicht. Ich könnte helfen, falls wirklich alle Stricke reißen.« Delilah erhob sich von ihrem Platz.


    Talia ahnte, was sie vorzuschlagen gedachte. Das Baby aus dem Bauch zu materialisieren war die allerletzte Option und stand nur zur Debatte, sofern es überhaupt nicht mehr anders ginge. Auch wenn der Gedanke überaus verlockend und leicht erschien, das Teleportieren barg gleichermaßen ein gewisses Risiko.


    »Ich begleite dich.« Hilli folgte Delilah auf dem Fuß. »Wir sollten Abilael nicht so lang mit Niamh allein lassen. Sie ist mit dieser Situation bestimmt haltlos überfordert. Suriel?«


    Blass wie der Tod höchstpersönlich stand er verloren neben der Tür.


    »Komm, Sur.« Talia nahm ihn bei der Hand. »Holen wir deinen Sohn.«

  


  
    


    Talia wollte die glückliche Familie in diesem ersten, äußerst intimen Moment nicht stören. Sur hielt erleichtert seinen Spross in den Armen. Ein niedlicher Kerl mit grünblauen Augen und schwarzen Kringellöckchen. Er kam bis auf die entzückenden Flügelchen nach seiner Mutter. Mit den winzigen Flügeln sah er fast aus wie eine Putte.

  


  
    »Er soll Conor heißen«, verkündete Niamh glücklich. »Das war der Name von dem Sohn meines Großonkels. Es fühlt sich richtig an.« Sie sah liebevoll zu Sur.


    Die Frau war echt die Wucht in Dosen. Ebenholzfarbenes Haar, grünblaue Augen, die jeden Edelstein in ihrer Brillanz ausstachen. Dazu die helle Haut mit zarten Sommersprossen. Dass Sur in sie verschossen war, erschien verständlich.


    »Conor war ein toller Junge. Ich war ein Kind, als er starb, doch ich mochte ihn sehr.« Tiefe Wehmut lag in ihren liebevollen Worten.


    Niamh nahm Sur ihren kleinen Wonneproppen ab, der es auf ihre Brüste und die darin vorhandene Milch abgesehen hatte. Routiniert legte sie ihn an, und der Kleine fand zielstrebig die Milchquelle.


    »Au, du hast einen Zug wie ein Bauarbeiter an einer Bierflasche, Babyboy.« Sie lachte und deckte ihn mit einer Decke zu, damit er unbeobachtet seinen Hunger stillen konnte. »Setz dich zu mir.« Niamh klopfte auf das Bett neben sich. »Komm schon.«


    Talia stand nach wie vor stocksteif in einer Ecke. Sie kam Niamhs Bitte nach, ließ Varg aber stehen. Es fühlte sich falsch an, mit dem Schwert dort aufzuwarten.


    »Warum stehst du in der Ecke, wenn du so schlecht zu Fuß bist? Stühle gibt es zur Genüge.«


    Talia zuckte zur Antwort mit den Schultern.


    »Egal, jetzt sitzt du ja. Du bist aber auch eine Süße und so schüchtern.«


    Niamh lächelte in Jeremias Richtung, der der maßgebliche Geburtshelfer gewesen war. Dank ihm hatte sie die Geburt ohne Hillis oder Delilahs Hilfe beenden können. Es war ein Kraftakt gewesen, doch trotz der Flügelchen hatte sich der Kleine seinen Weg auf die natürliche Art nach draußen erkämpft. Jeremia hatte von außen mithelfen müssen. Er war patschnass geschwitzt und am Ende seiner körperlichen Kräfte.


    Talia war stolz auf seine Leistung. Trotz seines nicht vorhandenen medizinischen Wissens hatte er sich ordentlich ins Zeug gelegt und gefügig den Anweisungen des Heilers Folge geleistet. Sie hatten einen Mann für das Grobe gebraucht, wie Jael scherzhaft angemerkt hatte. Talia hatte das unbestimmte Gefühl, dass Jeremia nicht zum ersten Mal Geburtshilfe verrichtet hatte. War das verwunderlich? Wusste sie, wie viele Leben er hinter sich hatte? Das Einfachste wäre gewesen, die Göttin zu fragen, doch diese machte sich rar und sprach laut den anderen meist in Rätseln. Nein, von Anna konnte sie in diesem Punkt keine Hilfe erwarten.

  


  
    


    »Was sollen wir machen?« Rafael fuhr sich durch sein Haar und brachte es völlig durcheinander. »Die Göttin lässt uns im Stich. Wir erreichen keinen in der Zuflucht. Die Prophezeiungen aus dem Buch der Schatten sind für die Katz! Es kann so nicht weitergehen. Wir haben alle jemanden dort, der uns nahesteht.«

  


  
    Die Gesamtheit der Wächter hatte sich am Brunnen des Hortes eingefunden, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Talia war ebenfalls anwesend.


    »Sie antwortet nicht.« Sur knirschte mit den Zähnen. »Selbst bei Conors Geburt hat sie uns allein gelassen.«


    Er war enttäuscht von der Gottheit. Seine Zweifel waren für alle nachvollziehbar.


    »Wir brauchen Hilfe.« Tural brachte es auf den Punkt. »Wir können nicht blind in die Zuflucht gehen und unter Umständen in unser Verderben rennen.«


    »Das ist klar, doch wer könnte uns helfen? Wir erreichen keinen der Engel.« In Abilaels Stimme lag der Anflug von Panik. »Das macht mir Angst.«


    Sie sprach damit den meisten aus dem Herzen.


    »Die Engel, auch die des Fünferrates, reagieren nicht, doch ihr habt einen in eurer Kalkulation vergessen.« Hilli sah verschwörerisch in die Runde. »Er war ebenfalls ein Erzengel und hat die Möglichkeit, in die Zuflucht zu reisen.«


    »Uriel und Michael…«


    »Sie spricht nicht von Uriel oder Michael«, unterbrach Jeremia Sur. »Warum sollte er uns helfen? Die Wahrscheinlichkeit, dass er uns überhaupt anhört, ist gering. Eher zeigt er uns mit einem Fuck you den Stinkefinger und lacht sich angesichts der Dummheit seiner Brüder ins Fäustchen.«


    »Du redest doch nicht über den, der mir gerade in den Sinn kommt?« Surs Stimme schrillte in eine unangenehm hohe Tonlage.


    »Weiß ich, wer dir soeben in den Sinn kommt?«, blaffte Jeremia.


    Die Stimmung als angespannt zu bezeichnen, war die Untertreibung des Jahres. Talia griff nach Jeremias Hand und zog sie an seine Brust. Er zitterte vor Zorn.


    »Würdet ihr aufhören, euch gegenseitig zu zerfleischen?«, fragte David betont ruhig. »Meine Frau hat mich im Vorfeld auf diese Option aufmerksam gemacht. Was haben wir zu verlieren?«


    »Unsere Integrität.«


    Jael schien nicht einverstanden mit ihrem Plan zu sein, wie auch immer dieser geartet war. Talia entzog sich die Tragweite der Worte. Sie wusste nicht, von wem die Rede war und wen die Wächter so fürchteten, dass sie nicht einmal seinen Namen in den Mund nahmen.


    »Integrität, Jael?« Saitel sparte nicht an Verachtung. »Integrität ist dein geringstes Problem, wenn das, was den Hort befallen hat, in der Zuflucht Einzug gehalten hat. Zwei von uns haben hundert Wächter getötet. Was könnten Hunderte dieser Wesen anrichten?«


    »Wir können ihn nicht ohne Hilfe erreichen.« Rafael faltete die Hände vor seinem Gesicht zusammen.


    Die vergangenen Tage hatten jedem zugesetzt, doch er ging auf dem Zahnfleisch. Der Schlafmangel hatte dunkle Schatten unter seinen Augen hinterlassen. Das Weiß seiner Augen war gerötet. Der gut aussehende Mann wirkte blass und ausgezehrt.


    »Dürfte ich fragen, von wem die Rede ist?«


    Talia war Jan dankbar, dass er die Frage stellte, die ihr unter den Nägeln brannte.


    »Vom Lichtbringer«, antwortete Jael bedrückt.


    »Lichtbringer?« Jan rümpfte die Nase. »Namen, Jungs. Derjenige hat doch keinen Kraftnamen. Oder etwa doch?«


    »Einige der Wächter sind durch einen Fluch nicht in der Lage, ihn bei seinem wahren Namen oder bei den Namen, die die Menschen ihm gaben, zu nennen«, erklärte Rafael gefasst.


    Björn stieß einen Ton des Erstaunens aus. »Ihr redet von der Konkurrenz? Luzifer?«


    »Ihr wollt den Teufel um Hilfe bitten?« Talias Kehle wurde schlagartig staubtrocken. Sie bekam keinen Ton mehr hinaus.


    »Bingo. Ich denke, ich weiß, wer uns behilflich sein kann.« Jeremia sah zu Delilah.


    Sie formte ihren hübschen Mund zu einem Oval. »Kann ich, wenn auch ungern, doch wir müssen einige Vorbereitungen treffen, damit ich ihn beschwören kann.«

  


  
    


    Leifs Domizil zu wählen, erschien als logische Konsequenz. Durch die himmlischen Bannsprüche war es zumindest für kurze Zeit möglich, Luzifer festzuhalten.

  


  
    »Ihr seid verrückt«, wiederholte Leif zum sicherlich hundertsten Mal.


    Trotz seiner Zweifel bezog er pflichtbewusst seine Position an dem runden Altartisch neben Delilah, direkt in dem mit Kreide auf den Boden gezeichneten Schutzkreis. Die Mitte des Kreises bildete ein Pentagramm, versehen mit seltsam verschnörkelten Symbolen und Worten in einer Talia völlig unbekannten Sprache. Auf dem Tisch lag ein rotes Altartuch. Auf jenem standen eine Räucherschale und drei brennende Kerzen, zwei schwarze und eine weiße. Der Schädel eines Engels und der traditionelle Ritualdolch, der Athame, lagen neben der Schale, aus der harzig-würziger Rauch aufstieg. Die zweischneidige Klinge des Dolches war gleichermaßen schwarz wie dessen Griff.


    »Ihr seid euch wirklich sicher, dass ihr das machen wollt?« Delilah biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.


    Talia hielt sich im Hintergrund wie Jeremia, Sal, Rafael und Sur. Lediglich Leif, Delilah und David würden aktiv an der Zeremonie teilnehmen. Sie war froh, dass sie nicht für das Ritual gebraucht wurde.


    Die okkulten Utensilien aufzutreiben, war abenteuerlich gewesen. Beifuß und Kalmus waren noch geläufige Zutaten. Blutwurz, Teufelskralle und Alraune waren schon ein wenig schwieriger zu beschaffen gewesen, doch auch kein Teufelswerk. Teufelswerk. Talias Herz puckerte wild in ihrem Brustkorb, ihre Hände waren schwitzig. Den Engelsschädel hingegen hatten sie aus einem Grab in Mexiko ausgebuddelt. Dank Hillis Mithilfe ging es relativ zügig. Nichtsdestotrotz mutete es makaber an, dass dieser Schädel auf dem Tisch einst einem lebenden, denkenden und fühlenden Wesen gehört hatte.


    Delilah griff nach einer Glasglocke neben der Schale und läutete damit den Beginn des Rituals ein. Das Zeichen für sie, ruhig zu sein. Talia presste krampfhaft die Kiefer zusammen und schnappte sich Jeremias Hand, die wie ihre zitterte. Er warf ihr einen leidgeprüften Blick zu und seufzte tonlos.


    In den Grundzügen hatte Delilah sie über das Ritual aufgeklärt. Der Faszination tat dieses Wissen allerdings keinen Abbruch.


    Delilah schlug die Klinge des Athame gegen die Räucherschale, füllte eine Flüssigkeit hinein und entzündete diese mit der weißen Kerze. Blaue Flammen loderten in die Höhe. Delilah murmelte einige Worte, bevor sie den Dolch so lang in das Feuer hielt, bis das Metall rot glühte. David reichte ihr seine rechte Hand, die Handfläche nach oben.


    »Das Blut eines deiner Brüder«, sagte Delilah und wechselte vom mystischen Singsang in eine für alle verständliche Sprache. Mit diesen zeremoniellen Worten schnitt sie mit der heißen Klinge in Davids Hand.


    Der ehemalige Wächter war der Einzige, dessen Blut für dieses Ritual taugte. Als Sohn des Erzengels Rafael trug er dessen Blut in sich, war jedoch nicht von diesem mysteriösen Fluch befallen. Er war ein Mensch, gefallen für die Liebe zu seiner Walküre. Dass er zwischenzeitlich als Vampir ein Schattenwandler geworden war, bereitete Delilah ein wenig Bauchschmerzen. Leif hingegen war zuversichtlich, dass Davids Blut das richtige war.


    David zuckte lediglich kurz und biss die Zähne beharrlich zusammen. Ein Muskel in seiner Wange bebte, doch er sagte nicht einen Ton. Seine Disziplin war bewundernswert. Talia hätte diese Prozedur niemals still über sich ergehen lassen können. Der Schnitt war tief. Es roch ekelerregend nach verbranntem Fleisch. Trotz der heißen Klinge floss aus der Wunde stetig Blut. Delilah verfiel wieder in den tranceartigen Singsang, nahm Davids Hand und hielt sie über die Flammen, die ungezügelt aus der Räucherschale emporschlugen. Sein Blut tropfte in die Flammen. Nach zwei sehr großen Tropfen, erlosch das Feuer mit einem Schlag. Davids Blut lief weiterhin in die Schale, bis Leif seine Hand aus Delilahs nahm und ein weißes Tuch auf die Wunde presste.


    »Verlass den Kreis, Wächter«, befahl Delilah scharf.


    David tat wortlos, wie ihm geheißen wurde. Von der Sicherheit wenige Augenblicke zuvor war nichts mehr zu sehen. Er wankte leicht und in seinem Gesicht lag der ungeschönte Ausdruck von Schmerz. Das helle Tuch war von seinem Blut rot getränkt. Kaum, dass er eine Wand erreicht hatte, lehnte er sich dagegen und rutschte entkräftet daran hinunter. David atmete beängstigend angestrengt und rollte mit den Augen, als Sur die Hand versorgte.


    Alles okay formten seine Lippen ohne einen Ton. Er sah nicht okay aus, doch seine Beteuerung sollte Talia wohl beruhigen. Mit seiner unverletzten Hand zeigte er auf Delilah, um die ihm unangenehme Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


    Delilah rührte mit dem Athame in der Schüssel mit dem Gebräu, dessen Hauptzutat Davids Blut war. Mit der getränkten Dolchspitze strich sie einen Drudenfuß auf die Altardecke. Als das umgedrehte Pentagramm vollendet war, legte Leif den Engelsschädel in die Mitte des Symbols. Mit dem Athame vollführte Delilah einige merkwürdige Bewegungen in der Luft und murmelte Worte.


    »Vater, wir rufen dich.« Die Worte kamen nicht leicht über Leifs Lippen.


    »Vater, wir erbitten deine Hilfe.«


    Dieses Mal stimmte Delilah mit in seine Worte ein. Sie nahm Leif bei der Hand und fiel demutsvoll auf die Knie, zog Leif mit sich nach unten. Leif stieß einen spitzen Fluch aus. Er hatte mit dem Kniefall anscheinend nicht gerechnet.


    »Vater, wir brauchen dich, deine Güte und Weisheit.«


    Die Flamme der weißen Kerze flackerte, ehe sie endgültig von einem Windhauch gelöscht wurde.


    »Das mit dem Vater ist ein wenig übertrieben. Ich bin immer erstaunt, wie viele, die mich beschwören wollen, mich ihren Vater nennen.« Die Gestalt im Dunklen des Raums löschte mit einer Handbewegung die Flammen der schwarzen Kerzen gleichzeitig. Er griff nach dem Engelsschädel und trat aus dem Schatten der Dunkelheit in den Lichtkegel der Lampe in der Ecke des Zimmers. »Warum werde ich immer nur nachts beschworen?« Der blonde Mann knirschte mit den Zähnen. »Es ist Ewigkeiten her, seit ich die Sonne gesehen habe. Dabei würde mir ein wenig Tageslicht guttun.«


    Talia kniff die Augen zusammen, traute dem Bild nicht, das sich ihr bot. Was hatte sie erwartet? Hörner? Einen Schwanz? Ein verabscheuungswürdiges Wesen? Luzifer war mit Abstand das schönste Lebewesen, das ihr je unter die Augen gekommen war. Ein Engel, wie er leibte und lebte. Sein Haar fiel in goldblonden Wellen bis zur Mitte seines Rückens. Die wachen Augen hatten die Farbe von Gletschern, hellblau mit weißen Sprenkeln. Sein Gesicht besaß die perfekten Züge eines Topmodels. Sein muskulöser Körper steckte in einem feinen Designeranzug.


    »Oh, Haniel ist tot?« Luzifer legte mit einem schelmischen Grinsen den Schädel auf Leifs Kommode. »Er war ein selbstgefälliger Idiot und Arschkriecher, aber den Tod hatte er nicht verdient. Wie starb er?«


    Rafael sah fragend zu Sur und zu Jeremia, die mit den Schultern zuckten.


    »Oh, doch so viel wisst ihr Chaoten?« Luzifer grinste breit bis über beide Ohren. »Ihr wisst schon, dass das Ritual in die Hose hätte gehen können, wenn Haniel durch die Hand eines Engels gestorben wäre? Ergo auch durch meine Hand?«


    In Delilahs Blick schlich sich Panik. »Sicher.«


    »Nicht lügen, Delilah Mare Suebicum. Ich sehe es an deiner süßen Nasenspitze, sobald du es tust, Sukkubus.« Luzifer lachte.


    Seine freundliche Art war verwirrend.


    »Nö, Haniel starb durch einen Schattenwandler.« Er zeigte auf eine Kerbe am Stirnbein des Schädels. »Möglicherweise war es auch ein Mensch. Irgendwer hat ihm mit seinem Schwert fast den Schädel gespalten.« Ein Seufzen kam über seine vollen Lippen. »Schade, Haniel war ein amüsanter Partner bei Streitgesprächen. Jetzt ist er bei Mutter und Vater.« Er ging zum Sofa in der Mitte des Raumes, nahm darauf Platz und schlug die Beine leger übereinander. »Was ist der Grund für dieses unplanmäßige Familientreffen? Bekomme ich endlich mal meine Neffen und meine Nichte zu Gesicht? Das who is who der Engel und Engelskinder. Ich bin hoch erfreut.« Luzifer lächelte verschmitzt und legte den Kopf schief. »Hätte nicht gedacht, dass Gavri-El die Vaterschaft anstrebt. Rafael war schon immer ein Familienmensch und der attraktivere Mann, wie man an seinen Nachkommen sieht.«


    Sal stieß einen abschätzigen Ton aus. »Du nimmst den Mund ziemlich voll, Blondie.«


    War Sal vollends durchgeknallt? Luzifer, den Höllenfürsten höchstpersönlich, so anzumachen, war dämlich.


    »Du bist Gavris Töchterlein, zweifellos.« Luzifer lächelte und zeigte auf Sur. »Meister Proper ist ebenfalls ein Sohn von Gab.« Er schnalzte mit der Zunge. »Der Schwarzhaarige ist Rafael wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie auch der ältere.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Hm. Ehemaliger Wächter und jetzt Schattenwandler. Die anderen…« Luzifer bedachte Talia mit einem geheimnisvollen Augenaufschlag. »Bei Gott, ja, unsere Eltern haben ihren seltsamen Familiensinn an einige ihrer Kinder weitervererbt. Lasst mich raten. Vater macht weiterhin auf unnahbar. Mutter nölt euch mit ihrem Schicksalsgedöns die Ohren voll, weil sie schlicht und ergreifend nicht weiß, was zu tun ist, oder nicht den Arsch hat, die Wahrheit zu sagen, zumal sie dann in einem schlechten Licht dasteht.«


    »Wir sind nicht hier, um unsere Familienverhältnisse zu erörtern.« Rafael trat einen Schritt auf Luzifer zu.


    »Oh. Weshalb sonst? Warum habt ihr mich von einer Schattenwandlerin beschwören lassen?« Luzifer zeigte auf Delilah. »Das war die schlechteste Beschwörungszeremonie, die mir seit Jahren untergekommen ist. Ich hätte nicht kommen müssen, meine Liebe. Da ich aber neugierig war, warum zwei Alben mich mit dem Blut eines Engelskindes und Haniels Gebeinen zu rufen versuchten, habe ich das Gespräch angenommen.« Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Zeichnungen an der Decke. »Nett«, sagte er, kicherte und wandte seinen Blick Leif zu. »Genau wie er. Himmel, Arsch und Wolkenbruch! Dein Vater hat eine gewaltige Vollmeise, dich mit diesem Fluch zu bannen.« Luzifer hob beiläufig eine Hand. »Evanescere.«


    Die Macht, die den Raum mit diesem Wort durchflutete, war so enorm, dass sie Talia beinahe von den Füßen geholt hätte. Luzifer wohnte eine derart immense Machtfülle inne, dass er mittels Worten Magie wirken oder töten konnte, doch er hatte mit diesem Wort nichts Schlimmes bewirkt, im Gegenteil. Die dunkle Aura, die auf Leif lag, verblasste. Luzifer hatte den Fluch von ihm genommen.


    »So ist es viel angenehmer mit dir.« Luzifer winkte gönnerhaft ab. »Trotz der netten Deckenverzierung verspürte ich ununterbrochen den Wunsch, dir auf die Pelle zu rücken. Die Engelsfalle war äußerst effektiv, Leif. Jetzt ist sie Geschichte und die Tattoos sind nur noch hässlicher Körperschmuck. Gegen die kann ich leider nichts tun.« Er zog die Schultern hoch. »Vielleicht kannst du sie ja weglasern lassen?«


    Leif schwankte. Wäre Sal nicht zur Stelle gewesen und hätte ihren Arm um seine Taille gelegt, wäre er hingefallen.


    Luzifers laut dröhnendes Lachen durchbrach die eingetretene Stille. »Gab wird toben, sowie er davon Wind bekommt. Du und der Inkubus.«


    »Es hat sich Einiges geändert.« Sur bezog klar vor Sal und Leif Position. »Wenn Salome ihr Herz an Leif verloren hat, ist dem so. Wir haben nicht darüber zu richten.«


    »Weise Worte, mein junger Freund. Du hast mehr Arsch in der Hose und mehr Verstand, als es dein Vater jemals haben wird. Wie ist dein Name, Neffe?«


    Luzifer schien ernstlich beeindruckt von Sur zu sein.


    »Suriel Lux vel Ignis Dei Gavri-El«, antwortete Sur mit vor Stolz geschwellter Brust.


    »Suriel, das Licht Gabriels, soso. Lass dir eins von mir sagen: Ihr seid euren Eltern ebenbürtig, wenn nicht sogar besser, als sie es jemals sein werden. Das gilt für jeden der Anwesenden, auch die Schattenwandler. Die Engel, allen voran die Erzengel, halten sich für die Krönung der Schöpfung, dabei sind es Inzest geschädigte Bastarde, die versuchen, ihren Genpool möglichst klein zu halten. Falls sie sich doch einmal zu einer Liaison mit einem Menschen herablassen, stecken sie euch in die Schublade eines Wächters und wollen euch weismachen, dass ihr weniger wert seid als sie. Das ist falsch. Sie sind egoistische Bastarde, die mit den Menschen…«


    Sur schnaubte abfällig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater hat meine Mutter geliebt«, rief er zornig.


    »Gab? Gabriel soll jemanden außer sich geliebt haben? Das kann ich nicht…«


    »Dem ist so«, sagte Rafael unterstützend.


    »Gab ist immer noch ein Idiot, das wird er zu jeder Zeit sein, doch es gab eine Revolution.« Delilah trat neben Rafael, nahm helfend seine Hand. »Die Wächter haben aufbegehrt. Rafael ist mit meiner Nichte verheiratet. Sora, eine Halbdämonin, entstanden aus der Liebe eines Inkubus und einer Menschenfrau. Auch ihre Beziehung ist gesegnet. Die Heilsbringerin Mariam wurde geboren.«


    »Die Prophezeiung der Schatten.« Nachdenklich strich sich Luzifer über das Kinn. »Im Exil entgeht mir leider vieles.« Tiefes Bedauern lag in seinen Worten.


    »Gabriel war zuerst wenig amüsiert darüber, aber er hat uns geholfen, sowohl Sora als auch ihr Kind vor Michael und Uriel zu schützen«, sagte Delilah voll Inbrunst. »Ich will damit nicht sagen, dass Gabriel ein Heiliger ist, doch ich denke, dass er versucht, sich zu ändern und begrüßt, dass die alte Ordnung kippt.«


    »Uriel und Michael waren schon immer machtgeile Idioten. Sie wollten gottgleich sein, während Ezekiel und meine Wenigkeit als Revolutionäre bezeichnet wurden.« Luzifers Blick durchbohrte Talia förmlich.


    Natürlich wusste er, was mit Ezekiel geschehen war und wer Jeremia in Wahrheit war, doch er nickte mit einem verständnisvollen Schmunzeln auf seinem attraktiven Gesicht und wandte sich wieder an Delilah. Jeremia wirkte verwirrt und es lag Erkennen in seinem Blick. Talia nahm seine rechte Hand und drückte sie. Der Ausdruck der Verwirrung wich einem Lächeln, als er ihre Hand fest an seine Brust presste.


    »Mutter nannte Michael und Uriel die Wahrer der alten Ordnung. Rafael war zu dieser Zeit noch sehr jung, ein Teenager. Seinem Wort wurde im Rat kein Wert beigemessen. Gabriel hielt sich aus unseren Streitigkeiten meist raus. Böse Zungen sagten, er würde kuschen, Mutter titulierte ihn als die Stimme der Vernunft.« Luzifer erhob sich gemächlich von der Couch. »Ihr wollt nunmehr meine Hilfe, weil ihr gegen die Engel aufbegehrt, oder wie muss ich das verstehen?«


    »Unsere Revolution ist in vollem Gange und nicht mehr aufzuhalten«, sagte Rafael selbstsicher.


    »Das ist kaum zu übersehen, wenn ich die Schwingen auf deinem Rücken betrachte. Von dir und Suriel wurde der Cultus-Fluch genommen, der euch Demut lehren sollte. Suriel, auf deiner kleinen Schwester lastet er noch, ebenso auf Jeremia. Wobei das nicht der einzige Fluch ist, der auf ihm liegt.« Luzifer ging auf Jeremia zu, der ihm trotzig entgegenstarrte. »Mutter fand es allzeit ungemein erquickend, mit Flüchen um sich zu werfen, als wären es Bonbons. Ihre Nachkommen führen diese unangenehme Tradition voll Stolz weiter.« Luzifer sah Talia unverwandt in die Augen. »Trau ihr nicht, mein Kind. Dir Lux Ensis anzuvertrauen, ist kein Beweis ihres Glaubens an dich. Sie stellt dich auf die Probe. Dieses kleine Miststück von Schwert ist ein verräterisches Stück Metall. Es soll dich an deine Grenzen bringen und ringt dir unangenehme Entscheidungen ab. Wählst du falsch, gehst du einen Schritt daneben, stürzt es dich ins Verderben.« Er zeigte auf sich. »Ich fühlte mich geschmeichelt von der Verantwortung, die mir Mutter übergab. Nicht ahnend, dass es ein Test war und mein Schicksal längst besiegelt schien. Ich tappte vorbei, und Michael tat als untadliger Sohn, was Mutter von ihm erwartete. Meine Liebe zu meinem Bruder Ezekiel wurde mir zum Verhängnis. Ich wollte nicht mit ansehen, wie Mutter und Vater ihn dieser undankbaren Bestimmung überließen. Rafael und ich beknieten sie. Selbst Gabriel bezog Position für Ezekiel. Mutter blieb jedoch unbarmherzig. Ich begann, an dem Herzen der Göttin und Mutter zu zweifeln. Sie hat all die Tränen, die wir vergossen, ignoriert und Ezekiel mit diesem Fluch der Wiedergeburt beladen. Damals konnte ich es nicht ändern, doch heute, dank der Jahrtausende, die ich hatte, mich in die Kunst des Okkulten einzuarbeiten, gibt es keinen Fluch, den ich nicht lösen könnte.«


    Talia schöpfte Hoffnung.


    »Nein, meine Liebe, dein Fluch, so widerwärtig er anmuten mag, ist ein Segen für dich. Deine Mutter hat dies niemals beabsichtigt, aber der Fluch…« Luzifer schüttelte bedauernd den Kopf. »Du wirst ihn eigenhändig brechen. Mit der Erkenntnis, wer du bist, wirst du verstehen, warum es wichtig war, dass du es aus eigenen Stücken geschafft hast.«


    »Wenn du so super im Flüche lösen bist, kannst du uns bestimmt weiterhelfen, Luzi.« Sal schob sich keck an Talias Seite.


    »Luzi?« Seine Mundwinkel zuckten unmerklich. Ein breites Lächeln dehnte sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe etliche Koseworte aufgebrummt bekommen, aber Luzi? Du hast ein ziemlich loses Mundwerk.«


    »Sorry, Onkel, doch wie du bereits bemerkt hast, liegt ein Bann auf mir, der es mir unmöglich macht, deinen wahren Namen in den Mund zu nehmen.«


    »Evanescere«, wiederholte Luzifer erneut das magische Wort, mit dem er schon von Leif den Fluch genommen hatte. »Der Fluch ist Geschichte. Solltest du es wagen, mich noch einmal Luzi zu nennen, lege ich dich übers Knie«, drohte er spaßeshalber.


    Er mochte Sals freches Wesen, darüber konnten seine schroffen Worte nicht hinwegtäuschen.


    »Okay, Teufelchen.«


    Sal schien einen Heidenspaß daran zu haben, ihn zu foppen. Talia zweifelte langsam an Sals Verstand. Nein, Luzifer, der Inbegriff des Urbösen, lachte herzerfrischend und lehnte sich locker mit seinem Hintern gegen die Lehne des Sofas.


    »Schießt los. Ich bin ganz Ohr, wie ich euch helfen kann.«

  


  
    


    »Also, lasst mich das Ganze Revue passieren. Ihr wollt zur Zuflucht, um den Engeln zu helfen, die offensichtlich von Uriel verflucht worden sind. By the way, ich habe damit nichts zu tun. Indianerehrenwort.« Luzifer hob eine Hand zum Schwur und lächelte rotzfrech.

  


  
    Dieses Lächeln machte ihn unwahrscheinlich charismatisch. Kaum zu glauben, aber der Teufel war ein netter Kerl mit einer rotzigen Schnauze und ordentlich Biss.


    »Warum lasst ihr sie nicht einfach verrotten?«, fragte er provokant. »Nachdem, was sie euch angetan haben, wäre dies die logische Konsequenz.«


    »Weil wir nicht sind wie sie«, sagte Talia, wie aus der Pistole geschossen.


    »In dem Punkt stimme ich Talia bedingungslos zu. Ein weiterer Beweggrund ist, dass dort einige Wächter und uns lieb gewonnene Engel waren, bevor der Kontakt abriss.« Sur tippte sich nervös gegen eine Schläfe. »Sogar Gabriel ist mir nicht egal. Er mag ein Aas sein, doch auf seine Art…« Sur suchte nach Worten. »Nicht zu vergessen, Rafael senior. Er ist ein herzensguter Kerl und hat uns in höchstem Maße unterstützt.«


    »Okay, ich helfe euch. Ihr habt euch zu weitaus besseren Wesen entwickelt als eure Väter und Mütter. Liebste Anna, ich bin mir sicher, dass du just im Moment dein Ohr an der Tür hast. Deine Schöpfung hat dich übertrumpft, Mutter«, sagte Luzifer gen Himmel, bevor er sich wieder den körperlich Anwesenden zuwandte. »Doch meine Hilfe ist nicht umsonst.«


    »Ein Pakt mit dem Teufel?« Sal verzog ihr Gesicht zu einer nicht deutbaren Grimasse. »Bin dabei.« Sie reichte Luzifer die Hand, der sofort einschlug.


    »Du bist leider nicht mein Verhandlungspartner, Salome. Die beiden Schattenwandler müssen zustimmen. Sie sind die Einzigen, die meine Bedingung erfüllen können.«


    Leif nickte grimmig.


    »Du weißt doch noch nicht, was ich verlange.« Luzifer lachte.


    »Wohl nicht meinen Erstgeborenen«, entgegnete Leif staubtrocken.


    »Gott, dein Humor ist zum Schießen. Nein, nicht deinen Erstgeborenen. Eine Beschwörung pro Monat.« Luzifer verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust. »Für die nächsten hundert Jahre.«


    »Zehn«, erwiderte Delilah.


    »Ich bitte dich. Seit gut zwei Jahrtausenden versauere ich im Exil. Zehn Jahre? Das ist lächerlich.«


    »Zwanzig«, sagte Leif.


    »Ihr wollt meine Hilfe. Ich kann genauso gut wieder gehen und euch eurem ungewissen Schicksal überlassen.«


    »Fünfzig, mein letztes Wort.« Delilah erwiderte seinen Blick ungebrochen.


    »Unter folgenden Bedingungen: Tagsüber, nicht nachts. Vierundzwanzig Stunden und keine Minute kürzer und nicht in diesem Gefängnis. Ich bestimme den Ort. Deal?« Luzifer reichte Delilah die Hand.


    Leif war es, der sie vor Delilah annahm. »Im Wechsel. Wir teilen uns die Aufgabe.«


    »Okay, die Lady wäre mir zwar angenehmer gewesen, aber lieber so als überhaupt nicht. Deal.« Luzifer schlug ein. Er griff in die Tasche seines Sakkos und zog eine blutrote Feder hervor. »Damit ihr nicht jedes Mal einen armen Wächter fast ausbluten lassen müsst«, verkündete er und schmunzelte.


    »Das ist eine von deinen Federn?«, hakte Talia nach. »Du hast…?«


    »Ich hatte Schwingen, korrekt. Jetzt habe ich keine mehr. Ich wurde gestürzt. Gebt gut auf sie acht. Es ist eine meiner letzten Federn, die ich von meinen gestutzten Flügeln retten konnte.« Luzifer erhob sich. »Der Engelsschädel muss ebenfalls nicht sein, liebste Delilah. Es reicht aus, wenn ihr mich aus voller Überzeugung bei meinem wahren Namen ruft.« Er beugte sich zu Delilah, flüsterte ihr etwas ins Ohr und wiederholte es bei Leif. »Ran an die Arbeit. Gebt mir vierundzwanzig Stunden, dann ruft mich erneut. Bis dahin sollte ich eine Lösung für euer Problem gefunden haben.«


    Um ihn herum flammte eine Aura auf, die hell und von einer unbeschreiblichen Wärme war. Nicht, wie Talia es bei dem Höllenfürsten vermutet hätte. Kurz sah sie seine wahre Erscheinung, die schöner war als seine irdische Gestalt. Luzifer reckte seine lichtumwobene Hand in Richtung Jeremia. Lichtblitze stoben auf ihn zu, als Luzifer das entscheidende Wort sagte und den Fluch von ihm nahm.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Jeremias Schädel dröhnte wie nach einer tagelangen Zechtour mit Hochprozentigem. Viel bedurfte es dank seiner Engelsgene nicht, um ihn betrunken zu machen. Der kupfrige Geschmack von Blut in seinem Mund bereitete ihm Übelkeit. Er würgte trocken. Woher kam das Blut? Die Erkundung seiner Mundhöhle ergab keine ernsthaften Verletzungen. Alle Zähne waren da, wo sie hingehörten.

  


  
    Sie hatten Luzifer beschwört, und der war gerade dabei gewesen, sich zu verdünnisieren, doch zuvor hatte der Mistkerl einen Fluch von ihm genommen. Bis auf das Blut im Mund und den schrecklichen Kopfschmerzen fühlte sich Jeremia nicht anders als zuvor. Worin hatte dieser ominöse Fluch bestanden?


    »Jeremia?«


    Talias Stimme klang furchtsam. Er wollte nicht, dass sie sich um ihn Sorgen machen musste. Jeremia kämpfte die Augenlider auf und nahm verschwommene Schemen wahr, die mit jeder Sekunde an Konturen gewannen. Talias Blick war gleichermaßen besorgt wie ihre Stimme.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie ängstlich. »Jeremia?«


    Das Fragezeichen hinter seinem Namen irritierte ihn. »Mir geht es gut, mein Engel.« Sein Hals war trocken wie nach einem Sandsturm in der Wüste und seine Mundwinkel rissen ein. Er brauchte dringend Wasser, um seine ausgedörrte Kehle zu befeuchten.


    »Wirklich? Was weißt du von gestern Abend?«, fragte sie skeptisch nach. Sie hielt ihn fest in ihrem ernsten Blick gefangen.


    »Luzi war dabei, sich zu verpissen. Dann hat er den Fluch…« Jeremia schluckte. Sein Herz zerbarst fast in seiner Brust. »Welchen Fluch, Talia?« Kaum dass die Worte über seine Lippen waren, wurde er sich bewusst, welcher Art sein Fluch gewesen war. Erinnerungen brachen wie eine Flutwelle über seinen Verstand herein. Eindrücke aus seinen zig Leben, die er bisher durchlebt hatte, und über die Existenz, in die er geboren worden war. Sein Hirn wurde von Reizen überflutet. Es war eine Nuance davor, abzuschalten, als die Erinnerungen abrupt ein Ende nahmen. Seine Leben als Wächter– eine Lüge. Seine wahre Bestimmung war die eines Erzengels. Sein Name war Ezekiel. Obwohl sein Leben als Wächter auf einer Lüge basierte, war es das einzige Dasein, das ihm wirklich lebenswert erschien. Alles dank der Frau vor ihm, die ihm mehr bedeutete als jedes seiner Leben. Er sah zu Talia auf, deren Augen feucht von Tränen glitzerten. Warum weinte sie? Fürchtete sie sich vor ihm?


    »Du weißt es.« Talia wich von seiner Seite und verließ ihr gemeinsames Bett, das sie seit Tagen teilten.


    »Ja. Was ändert das? Ich bin Jeremia. Der Name meiner Mutter ist Carona. Mit meiner ehemaligen Daseinsform verbindet mich nichts.« Jeremia sprang auf. Das zusätzliche Gewicht auf seinem Rücken zog ihn schnurstracks auf die Matratze zurück. Schwingen. Jeremia betastete seine Rückseite, bis er auf den Ansatz seiner Flügel stieß. »Zur Hölle!«


    »Du bist ein Engel und damit hast du auch Flügel.« Talia streichelte über seinen Rücken zu den Ansätzen der Flügel.


    Die Berührung war ungewohnt, fühlte sich aber außerordentlich gut an. Ein Gewittersturm von Empfindungen explodierte vom Ansatz seiner Schwingen bis in jede einzelne Federspitze. Das war unglaublich reizvoll und besaß eindeutig eine erotische Komponente. Es erregte ihn, wenn Talia ihn dort berührte. Jeremia griff an seinen linken Flügel. Er wollte sich davon überzeugen, was da binnen kurzer Zeit auf seinem Rücken gewachsen war. Es war recht schmerzhaft, als er sich eine der Federn ausriss, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Sie war reinweiß wie Schnee.


    »Du musst sie dir nicht ausrupfen. Du verlierst sie zuhauf.« Talia nahm eine Feder, die auf der Decke neben ihm lag, und reichte sie ihm. »Es ist sicherlich aufregend und verwirrend, da du dich wieder erinnern kannst.« Ihr Einwand klang wie eine Frage. »Mein erster Erzengel.« Sie kicherte hysterisch. »Falsch, Luzifer ist ebenfalls einer. Das ist…« Sie strich sich ihr Haar aus dem hübschen Gesicht.


    »… verwirrend? Sicher, doch, Talia, für mich ändert das überhaupt nichts. Ich liebe dich. Daran ändern diese Flügel oder auch die Erinnerung an ein vergangenes Leben nicht das Mindeste«, verkündete er. Jedes seiner Worte war exakt so gemeint. »Ich liebe dich, Talia.«


    Ein zartes Lächeln erhellte ihr vormals finsteres Gesicht. »Ich liebe dich ebenfalls, Jer…« Sie stockte.


    »Jeremia war der Name, den mir meine Mutter Carona gab, und der soll es auch sein. Nichts verbindet mich mit meinen alten Leben. Ezekiel ist tot.« Er packte eine ihrer Hände und zog Talia in seine Arme.


    »Ich liebe dich, Jeremia. Das werde ich immer tun«, hauchte sie an seinen Lippen, ehe sie in einen tiefen, äußerst intimen Kuss versanken.


    Nichts konnte und würde seine starken Gefühle für sie beeinflussen. Die Erregung, die er empfand, wenn sie nur in seinen Armen lag, war unerschütterlich. Flügel hin oder her, er wollte sie mit Haut und Haaren verspeisen und zu der Seinen machen. Er bekam nicht genug von ihrer Schönheit. Vom Hunger getrieben ließ er seine Finger über ihren Körper gleiten. Nur ein knappes Shirt und ein Slip verhüllten ihre weiblichen Kurven. Jeremia legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie auf seinen Schoß.


    Mädchenhaft kichernd platzierte Talia ihre Hände auf seiner Brust. »So gern ich dies fortführen würde, Baby, die vierundzwanzig Stunden sind seit einiger Zeit um. Delilah wollte Luzifer wegen der Sache mit dem Fluch ein bisschen schmoren lassen. Auf der anderen Seite wollte sie ihn im Hinblick auf ihren Deal aber auch am Tage beschwören. Bedauerlicherweise brauchen wir seine Hilfe.«


    Jeremia hielt ihre Handgelenke fest und drehte den Spieß um. Ehe sich Talia versah, lag sie auf dem Rücken und er über ihr. Ein Fehler. Das Gewicht der Schwingen presste ihn nach unten. Er begrub sie beinahe unter seinem Körper. Im letzten Moment wälzte er sich zur Seite. Einer seiner Flügel bog sich schmerzhaft in die entgegengesetzte Richtung. Der Schmerz war so durchdringend, dass er Sterne sah.


    »Ganz langsam.« Talia half ihm, sich aufzurichten. »Das Gewicht der Schwingen ist für dich ungewohnt. Kannst du sie ausblenden? Tural meinte, dass Engel diese in der Phase verschieben können, damit sie ihre Last nicht tragen müssen und um unerkannt zu bleiben.«


    Jeremia kramte in seinen zahlreichen Erinnerungen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, jemals seine Flügel ausgeblendet zu haben. Damals war es nicht vonnöten gewesen. Die Schwingen bildeten ein Teil von ihm, und er war mit ihnen aufgewachsen. Im Moment waren sie jedoch störend.


    »Nein? Nicht schlimm. Daniel kann seine Flügel zwar ausblenden, aber der Kleine ist ein hervorragender Tüftler und hat etwas erfunden.« Talia legte ihre Stirn in Falten. »Nennen wir es Geschirr. Es hält die Flügel zusammen und entlastet den Rücken. Jael hatte seine liebe Mühe mit den Schwingen. Mit dieser Vorrichtung kommt er passabel zurecht.« Sie tippte gegen seine Nase. »Ich verspreche dir, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Flügel bringen mich auf interessante Ideen.« Ihr Blick war unverhohlen begehrlich.


    O ja, fliegen zu können, brachte einige heiße Aspekte mit ins Liebesspiel. Wenn beide Partner Engel waren… Der Sex im Flug war phänomenal, doch das musste warten. Jeremia strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und küsste ihre Nasenspitze. »Geschirr für die Flügel, Meeting mit Luzifer und dann retten wir die Wesen in der Zuflucht.«


    »Das sind hoch gegriffene Pläne, die dir vorschweben.« Talia lachte und schlug ihm vor die Brust.


    Ihr leichter Stoß schickte ihn fast erneut auf die Matratze. Er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. »Wieso? Ich bin einfach Optimist. Mit einer Frau wie dich an meiner Seite…«


    »Alter Schmeichler. Doch du hast recht. Mit dir an meiner Seite traue ich mir sogar zu, die Welt zu retten.«


    »Fangen wir mit der Zuflucht an. Die Welt ist momentan nicht in akuter Gefahr.« Gott, er liebte diese Frau, und sie hatte recht. Zu zweit konnten sie alles schaffen.

  


  
    Kapitel 20

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Mir ist nicht wohl dabei, wenn du mitgehst«, sagte Jeremia.

  


  
    Talia verfluchte Luzifer, der diese Zweifel in Jeremia geweckt hatte. Die beiden Männer misstrauten dem Plan, den die Göttin für Talia hatte. Talia wollte Jeremia nicht begleiten, weil eine Gottheit ihr dies befohlen hatte oder sie die Trägerin von Lux Ensis war, sondern weil ihr Platz an seiner Seite war. Spürte er das nicht? »Wer hält dir den Rücken frei?«


    »Wer sollte das sein? Du, Weib?« Jeremia sparte nicht an Sarkasmus.


    Weib? Waren sie im tiefsten Mittelalter, dass er es wagte, sie so plump zu titulieren? Sicher hatte er sich den Mist von den anderen herrischen Wächtern abgekuckt. Es mochte sein, dass sich Sora das gefallen ließ, aber nicht Talia.


    »Vor zwei Wochen hat dich Tural wie ein Schaschlik aufgespießt. Dein Bauch, dein Hals…«


    »Mir geht es prächtig.« Ungelogen. Die Wunde an ihrem Bauch war rapide verheilt und die an ihrem Hals kaum noch zu erkennen. Sie liebte ihre neuen, beschleunigten Heilkräfte. Woher diese kamen, war ihr schleierhaft, doch es machte ihr unmissverständlich klar, dass sie kein Mensch war, so sehr sie auch versuchte, an ihrer Menschlichkeit festzuhalten. Mit Jeremia, Tural und den Wächtern vor ihren Augen erschien ihr diese Andersartigkeit nicht schlimm. »Ich habe Varg.« Der Zweihänder lag kuschlig warm in ihren Händen, signalisierte ihr seine Zustimmung zu ihren Plänen. Wäre es nicht damit konform gegangen, hätte es gezickt. O ja, Varg konnte sich zieren. Sofern ihm etwas nicht passte, wurde er glühend heiß oder eiskalt, sodass man sich die Finger verbrannte oder Frostbeulen holte. Im Moment jedoch war Varg friedlich und handwarm.


    »Weil er dir beim letzten Mal so geholfen hat.« Jeremia biss die Zähne zusammen.


    »Ich habe das Gefühl, dass es essenziell ist, dass ich daran teilhabe, und Varg…«


    »Dieses vermaledeite Schwert! Sei mir nicht böse, doch ich traue ihm genauso wenig wie Anna. Es tut mir leid, dass ich dies über meine Mutter sagen muss, aber…«


    Talia schmunzelte. Er lag vollkommen richtig damit. »Ui, Süßer, du riskierst eine ganz schön dicke Lippe«, sagte sie, was er mit einem schmerzlichen Lächeln erwiderte. Jeremia und sie teilten das gleiche Schicksal. Verflucht vom eigenen Fleisch und Blut.


    »Verstehst du nicht meine Intention, warum ich nicht möchte, dass du mitgehst?«, fragte er sanft.


    Sie nickte, verstand es sehr wohl. Ihr wäre es auch lieber, wenn keiner von ihnen zu dieser Zuflucht reisen müsste. »Siehst du auch ein, dass ich mitkommen muss?«


    »Nein, entzieht sich mir. Ich traue dem überdimensionalen Zahnstocher und Gehstock nicht.« Mit einem Blick wie ein geprügelter Hund sah er sie an. »Ich bin bloß um deine Sicherheit besorgt.«


    »Wie ich um deine.« Talia legte beide Hände auf seine Schultern. »Ich muss dir den Rücken frei halten, das sagt mir mein Bauchgefühl. Das ist überaus verlässlich. Vertrau mir einfach.«


    »Baby, ich…«


    »Falls ich dir verspreche, dass ich nicht von ihrer Seite weichen und sie mit allen mir verfügbaren Mitteln schützen werde, würde das deine Meinung ändern?«


    Talia hatte Saitel nicht bemerkt. Er bewegte sich völlig lautlos, jederzeit. Der Engel wäre der perfekte Assassine. Saitel unterstrich mit seinem martialischen Outfit diesen unheilvollen Eindruck. Schwarze Cargohosen und schwarzes Hemd. An dem Gürtel um seine Hüften hing ein dunkler Köcher, verziert mit einem roten Drudenfuß und prall gefüllt mit Bolzen für die dazugehörige Armbrust, die über seiner rechten Schulter hing. Gewiss hatten Delilah oder Leif die Waffe und Geschosse verflucht, damit sie effektiver waren.


    »Eine Armbrust? Willst du mich verarschen? Ist das nicht ziemlich ineffektiv?« Jeremia beäugte die Hochleistungsarmbrust und ihren Besitzer argwöhnisch.


    Saitel wirkte zielstrebig und zu allem entschlossen. Ein Wesenszug, der Talia nicht gefiel. Er zog in die Schlacht, bereit, sein Leben zu lassen. Sie wollte zweifellos nicht der Grund dafür sein.


    »Ich bin schnell wie der Blitz und einer der besten Schützen. Mit der Armbrust bin ich ebenso effektiv wie einer von euch mit einer Schusswaffe. Ich mag diese Dinger nicht.« Saitel zeigte auf die MP5, die Jeremia in der Hand hielt.


    Himmel, er sah mit dieser Vollautomatikwaffe und dem Waffengurt um seine Brust nicht weniger gefährlich aus als Saitel.


    »Moderne Schusswaffen sind unehrlich. Ich bevorzuge den Kampf mit dem Schwert oder einen anständigen Faustkampf.«


    »Ich gehe da eher nach der Devise je weiter weg, desto besser.« Jeremia zwinkerte Saitel zu.


    »Sicher, wie es dir beliebt, aber es ist an der Zeit. Tural bat mich, euch mitzuteilen, dass wir in einer Stunde aufbrechen, und er hat mich zu eurem Leibwächter bestimmt.«


    Tural wollte Saitel aus der ersten Reihe schaffen. Nur aus diesem Grund konnte er Saitel diese Aufgabe übertragen haben. Talias Meinung nach hatte Tural an der Spitze ebenfalls nichts zu suchen. Einarmig, ohne Flügel und damit eindeutig gehandicapt. Was bezweckte Anna damit, die beiden physisch wie psychisch traumatisierten Männer auf eine solche Mission zu schicken? Talia entzog sich der tiefere Sinn dahinter, doch die Anordnungen der Gottheit erschienen ihr sowieso immer hanebüchener.


    »Danke, Saitel.« Talia berührte den Engel an einem Unterarm. Er versteifte sich unter ihrer Berührung. Anscheinend kam ihm selten jemand nah. Er war den Umgang mit anderen nicht gewohnt. Verkorkst, wenn auch auf eine andere Art als Talia. Sie wusste wenig von dem Mann, außer dass er seine Tochter und seinen Enkel verloren hatte und in tiefer Trauer war. Also konnte er nicht das gefühllose Aas sein, als das die anderen ihn hinter seinem Rücken gern bezeichneten.


    Saitel verneigte sich tief. »Es ist mir eine Ehre, euer Leben zu schützen. Ich werde nicht versagen.«


    »Danke, aber eines kommt mir in den Sinn, wenn du wirklich so gut mit der Armbrust bist, wie du sagst.«


    »Zweifelst du an meinen Worten?«, fragte Saitel empört und faltete seine staubgrauen Flügel zu voller Spannbreite aus.


    Die Dinger waren der Hammer, das musste Talia ihm lassen. Saitels Flügel sahen pittoresk aus. Sie hatte selten so etwas fantastisch Schönes zu Gesicht bekommen, auch wenn Surs und Daniels Flügel schon nicht von schlechten Eltern waren. Und Jeremias reinweiße Schwingen waren zum Träumen schön. Saitels Schwingen wirkten in zusammengeklapptem Zustand rauchgrau, nahezu öde. Sobald er sie zur Schau stellte, kamen all die Farbtöne, die sein Gefieder aufwies, voll zur Geltung. Zarte Grau- und Blautöne. Die riesigen Schwungfedern hatten ein Muster, das an Tigerstreifen erinnerte, kühles Türkis und Schwarz im Wechsel. Andere besaßen ein fast durchsichtiges Weiß, das im Licht in Regenbogenfarben schillerte wie ein Prisma. Außergewöhnlich farbenfroh, dennoch harmonisch und nicht hektisch. Wäre Saitel nicht so verhärmt, hätte er ein Frauenschwarm sein können. Herb attraktiv und trotz der hüftlangen goldblonden Wellen wirkte er nicht einen Hauch feminin. Was bei den Haaren schon eine Kunst war.


    Sicherlich gab es genug Frauen, die ihm trotzdem zu Füßen lagen, aber er ließ keine an sich ran. Nicht mehr, wie ein unbestimmtes Gefühl Talia mitteilte. Er hatte zwei Kinder, das hatte Abilael in ihrem jugendlichen Übermut erzählt, und dass die Beziehung zu einer der Mütter nicht gut ausgegangen war. Über die Details schwieg sie sich aus. Dieser Vorfall hatte ihn jedoch so sehr geprägt, dass er das weibliche Geschlecht vollends verschmähte, wie Abilael angemerkt hatte. Saitel lebte seit dieser Zeit im Zölibat.


    »Ich wäre ziemlich dumm, deine Kompetenz infrage zu stellen. Ich weiß, dass du ein hervorragender Schütze bist. Mir fällt es nur gelegentlich ein wenig schwer, geeignete Worte zu finden.« Talia gab einen zuckersüßen Wimpernaufschlag zum Besten. Reines Kalkül. Erstaunlicherweise verfehlte er bei den meisten Männern nicht seine Wirkung.


    »Entschuldige, mein Gemüt ist mit mir durchgegangen. Du wolltest etwas vorschlagen, nur zu.« Saitel ließ sich sogar zu einem zarten, kaum zu erahnenden Lächeln hinreißen.


    »Da du ein exzellenter Schütze bist, könntest du nicht den Kram verschießen? Wir haben hoffentlich genügend von dem Zeug, das Luzi uns gegeben hat.« Schwefelwasser mit einem Hauch Blut von Luzifer und belegt mit einem Gegenfluch. Es klang wenig appetitlich. Der Gedanke, sich auf Luzifers Wort zu verlassen, bereitete ihr Kopfschmerzen, doch Jeremia vertraute ihm und sie vertraute Jeremia bedingungslos.


    Saitel lachte leise. »Nein, das würde nicht funktionieren. Meine Armbrust ist von der Schusskraft mit einer 38er zu vergleichen. Die Bolzen würden durch das Ziel schlagen.«


    »Und wenn du…?« Sie zeigte auf das Gewehr, das mit den Geschossen bestückt war, die das Gegenmittel enthielten. Es war kinderleicht zu bedienen. Man musste allerdings für jeden Pfeil manuell nachladen wie bei einer Armbrust. »Du musst schnell sein, wenn du mit einer Armbrust hantierst, ergo könntest du es nicht mit einem Gewehr versuchen?«


    »Ich müsste mich damit vertraut machen«, antwortete er blasiert.


    »Hast du zuvor mit einem Gewehr geschossen?«, fragte Jeremia.


    »Selbstverständlich.« Saitel zog die Mundwinkel aufmüpfig hoch. »Wenn ich es nicht ausprobiert hätte, würde ich keinesfalls behaupten, dass ich es nicht ausstehen kann.«


    Immer offen für Neues. Das fand Talia eine positive Einstellung. »Darf ich es dir zeigen?« Sie wollte sich ihm nicht zu sehr aufdrängen.


    »Nur zu, ich bin ganz Ohr.«

  


  
    


    »Bei dir ist Saitel zahm wie ein Hündchen.« Sur legte unverblümt einen Arm um Talias Schultern. »Und ihr beide seid euch sicher? Ich habe nichts dagegen einzuwenden, falls du bleiben möchtest, ebenso wie du, Jeremia. Wir können erst die Situation klären, und dann kommen die Intelligenzbestien und räumen hinter uns auf.«

  


  
    »Ich hasse Aufräumen.« Jeremia grinste.


    Talia liebte diesen verschmitzten Ausdruck auf seinem Gesicht.

  


  
    


    Die Zuflucht war ähnlich wie das Sanktuarium. Sie war ein Konstrukt aus den Gedanken und Vorstellungen der Engel. Unter der Voraussetzung, dass einem der Hintern auf Grundeis ging, wirkte die Umgebung dementsprechend düster. Das kuppelförmige Gewölbe sah aus, als würde es jeden Moment einstürzen. Trümmer lagen auf dem Boden verstreut. Der süße, faulige Geruch nach Verwesung war allgegenwärtig und erschwerte Talia das Atmen. Er regte ihre Drüsen an, bitteren Speichel in Massen zu produzieren.

  


  
    Rafael führte die Gruppe an. Er kannte sich ein wenig aus. Wie Sur fungierte er als Bindeglied zwischen den Engeln und Wächtern. Sie vertraten die Interessen der Engelskinder gegenüber ihren Erzeugern. Dieses zerstörte Mausoleum hatte kaum Ähnlichkeit mit dem, was sich früher hier befunden haben musste. Sie näherten sich der Quelle des beißenden Gestankes. Inzwischen sah Talia sie auch. Das grausige Schauspiel, das sich ihnen bot, war nicht zu übersehen. Vor ihnen türmte sich ein Berg von toten, verrenkten Leibern auf, sicherlich mehr als hundert Wesen zählend. »Wie viele lebten in der Zuflucht?« Talia trieb nicht nur der Gestank die Tränen in die Augen. Jedes Leben war kostbar. Dass sie unter den Massen an Körpern einige Kinder ausmachte, raubte ihr die Luft zum Atmen.


    »Rund tausend«, antwortete Rafael sichtlich berührt. »Aber es gab nur wenige Kinder.«


    Sollte sie darum froh sein? Jeder Tote war ein Toter zu viel.


    »Wo sind die Übrigen? Falls wir es mit neunhundert vom Fluch beseelten Geschöpfen zu tun haben, ist Luzifers Gegenmittel für die Katz.« Jeremia schloss kurz die Augen und rieb sich über die Nasenwurzel. »Ich wusste nicht um die Gegebenheiten. Wenn es uns gelingt, einen Großteil der vom Fluch Beseelten in diese Kuppel zu locken und die Ausgänge zu verriegeln, wäre es weitaus effektiver, eine riesige Engelsfalle zu errichten, als neunhundert Wesen einzeln einen Pfeil zu verpassen.«


    Weder Talia noch Jeremia waren von so vielen Verfluchten ausgegangen.


    »Neunhundert«, rief Jan schrill. »Zwei von ihnen haben den Hort auf die Hälfte dezimiert und…«


    »Die übrigen neunhundert sind nicht alle verflucht.« Tara hob eine Hand. »Ich spüre die Auren von Hunderten. Sobald der Fluch auf ihnen liegt, fühle ich sie nicht mehr. Als ich auf Saitel traf und er den Fluch auf mich übertrug, spürte ich seine Aura nicht mehr.«


    »Okay. Also keine neunhundert. Wo sind die Überlebenden?«, hakte Talia nach.


    »Ich habe eine Idee. Die Katakomben. Eigentlich sind dort die Arrestzellen, aber an diesem Ort wären die Überlebenden geschützt.« Rafael sah sich nachdenklich um. »Die Verfluchten werden sich davor geschart haben, wartend auf ihre Opfer.«


    »Wie schön. Und wir sollen reingehen und gepflegt Hallo sagen? Wie soll das…?«


    Rafael gebot Sal mit einer Geste, ruhig zu sein. Sal verschränkte grimmig die Arme vor der Brust.


    »Punkt eins: Es gibt einen Geheimgang zu den Katakomben, der in eine große Zelle führt.«


    »Eine Gefängniszelle mit einem Geheimgang? Wie doof ist das denn?« Jan schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Es war nicht immer eine Zelle, und die wenigsten wissen von dem geheimen Zugang. Wir könnten an jener Stelle eine Engelsfalle errichten, während die anderen den Verfluchten von außen den Fluchtweg versperren. Der Gang ist schmal, daher können sie nicht fliegen, nur hintereinander raus und somit nicht in Scharen über uns herfallen.« Tural nahm einen Stein und ritzte einen ungefähren Lageplan an die Wand.


    So fiel es Talia bedeutend leichter, sich das Ganze vorzustellen.


    »Jeremia, Saitel, Talia und meine Wenigkeit nehmen den Geheimgang. Wir müssen kriechen, können nicht aufrecht gehen. Delilah, Leif und Jan errichten in der Kuppel eine Engelsfalle. Schließt diese bitte erst, sobald ihr euch gewiss seid, dass wir uns alle in Sicherheit gebracht haben. Es wäre unangenehm, wenn einer von uns mit den Verfluchten in der Falle festsäße, solange sie nicht Herr ihrer Sinne sind. Sofern alles glatt läuft, wird es hoffentlich nicht vonnöten sein, sie zu etablieren.« Tural neigte den Kopf ergeben in Richtung Delilah und Leif.


    Er war der geborene Diplomat und schlug den richtigen Ton an. Seinen Befehl, nichts anderes war es, hatte er derart angenehm in Worte und Gesten verpackt, dass die störrische Delilah zustimmte, ohne zu murren. »Der Rest sichert die Zugänge.« Tural vollführte eine Handbewegung in Richtung eines Ganges. »Wir sehen uns. Alles Gute!«

  


  
    


    »Spinnen?« Talia zog die linke Hand weg, als eines der achtbeinigen Viecher über ihren Handrücken krabbelte. »Welcher von euch durchgeknallten Engeln stellt sich bitte schön Krabbelgetier vor?«

  


  
    »Das, was du siehst, ist mit größter Wahrscheinlichkeit der Originalzustand dieses Ortes. Zu dem gehören auch Krabbelviecher.«


    Tural war angespannt, dennoch stand er ihr Rede und Antwort. Saitel machte keinen Hehl daraus, dass ihm ihre Fragen auf die Nerven gingen. »Ich mag keine Spinnen.« Talia quiekte. Spinnen erinnerten sie zwangsläufig an ihr Leben auf der Straße. Sie hatte einige Zeit in maroden Abrisshäusern verbracht, als ihr Leben nach Esres Tod schmerzhaft aus den Fugen geraten war. Die achtbeinigen Mitbewohner waren harmlose Hausgenossen gewesen, dennoch riefen sie Erinnerungen in ihr wach, die sie lieber verschüttet gewusst hätte. Ein eiskalter Schauder erfasste sie, als sie an diese eine kühle Septembernacht zurückdachte, als ein Mann, den sie fälschlicherweise einen Freund genannt hatte, ihre Not ausnutzte. Milo wollte mehr, als sie bereit gewesen war, ihm zu geben. Darum nahm er sich mit Gewalt, was er von ihr wollte, und ließ sie anschließend zerschlagen und blutig im Dreck liegen. Sie hatte sich nutzlos wie Abfall gefühlt.


    »Soll ich diesem Typen einen Besuch abstatten, wenn das hier rum ist?« Turals Stimme klang weich, beinah väterlich. »Niemand darf ein Wesen dazu zwingen.«


    Talia hatte vergessen, dass dieser verflixte Kerl Gedanken lesen konnte. »Wieso? Willst du dir ein paar Kugeln einfangen?« Milo mochte ein Mensch sein, doch er hatte einen losen Finger und scheute nicht vor Mord zurück.


    »Solange sie nicht verflucht sind, bin ich recht kugelresistent. Denkst du, dass er aufhören wird? Du warst gewiss nicht die Erste und wirst nicht die Letzte gewesen sein.« Turals Wangen zitterten vor aufgestauter Wut.


    Warum ging ihm ihr Schicksal so nah?


    »Ich bin kein Freund vom Auge-um-Auge-Prinzip. Wer allerdings das Leben in all seinem Facettenreichtum und den freien Willen eines jeden Individuums nicht zu schätzen weiß, hat eine Abreibung in Form eines Besuches eines Racheengels verdient. Was meinst du, Saitel?«


    »Du willst ihm Vengeance auf den Hals hetzen? Wenn er das hier überlebt hat…« Saitel lachte dezent. »Nein, keiner würde es wagen, Ven anzuknabbern. Sobald jemand nur einen Bissen genommen hätte, würde derjenige tot umfallen.«


    Racheengel? Hörte sich ja sehr angenehm an. »Vengeance, Rache, hat wohl einen Hang zum Offensichtlichen.«


    »Eigentlich heißt er Zadkiel Lux vel Ignis Dei Ariel und hasst seinen richtigen Namen. Willst du Ärger, nenn ihn Zad, oder noch besser Sadie.«


    Plötzlich war Tural wie vom Erdboden verschwunden. Talia sah in ein Loch vor ihr und in die smaragdfarbenen Augen eines Mannes mit roten Haaren und Sommersprossen in seinem knabenhaften Gesicht, so weit das Auge reichte.


    »Tural hat immer noch ein Schandmaul. Er weiß nicht, wann man besser die Klappe halten sollte.« Der Engel reckte Talia die Hand entgegen und lächelte spitzbübisch. »Mein Name ist Chamuel. Zum Glück für den Spinner nicht Zadkiel, sonst würde er jetzt Sopran singen.«


    »Kannst Chamuel vertrauen, Talia.«


    Und das von Tural, der gerade Dreck fraß. Der Typ hatte ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden befördert.

  


  
    


    Neben Chamuel befanden sich fünf weitere Engel in dieser Gefängniszelle, die abgeschnitten vom Hauptraum nebenan war.

  


  
    »Wo sind die Infizierten? Ich dachte…« Saitel stoppte abrupt, als er die mutierten Engel vor den Zellen bemerkte. »Woah. Die stapeln sich ja bereits übereinander, um an erster Stelle zu sein, ganz nah am Futter. Ist das Balea? Zumindest trägt sie die Kutte der Chorleiterin. Das wäre ein wunderbarer Zeitpunkt, um sich ungestraft an der Zimtzicke für ihr Triezen zu rächen.«


    Das Wesen in der weißen Robe fletschte die Zähne. Speichel und Blut trieften von ihren Zähnen, so stark geiferte sie nach Saitel, der fast bis auf eine Armlänge an sie herangetreten war. In ihrer Gier schlug sie nach ihm. Saitel schien die langen Krallen vergessen zu haben. Tural zog ihn im letzten Moment weg, bevor das Vieh ihm mit seinen rasierklingenscharfen Klauen den Hals aufschlitzen konnte, dennoch streiften sie Saitel an einer Wange und verpassten ihm eine tiefe Schnittwunde.


    Tural schlug Saitel gegen den Hinterkopf. Er war stinksauer. »Ja, das ist Balea, aber lass dich nicht auf ihr Niveau hinab. Zudem, bei einem muss ich ihr Recht geben. Du hast eine engelsgleiche Stimme.«


    »Haha.« Saitel winkte verärgert ab und wischte das Blut von dem Striemen an seiner Wange.


    Es war die absolute Wahrheit, dass Saitel eine wundervolle Stimme besaß. Volltönend, nicht zu tief und sehr klar.


    »So eng, wie sie sich aufeinanderdrängen, sollte es kein Problem sein, eine Engelsfalle zu etablieren«, sagte Saitel.


    Talia sah das nicht so optimistisch. Wie zur Hölle sollten sie die Engelsfalle auf den Bereich jenseits der Zelle ausweiten? »Zwei der Zacken sind außerhalb unseres Einzugsbereichs. Wie sollen wir das geregelt bekommen?«


    »Lass das meine Sorge sein«, antwortete Saitel.


    Talia schwante Fürchterliches. Er wollte doch nicht wirklich zu dieser Meute hinausgehen und sich opfern. »Das ist ein Selbstmordkommando. Du kannst die Zelle nicht verlassen.« Talia packte Saitel an einer Schulter. »Das werde ich nicht zulassen!«


    »Ich will nicht dort raus. Wo denkst du hin?« Saitel schob mit einem feisten Grinsen ihre Fingerspitzen von seiner Schulter. »Die Eckpunkte des Drudenfußes können mit einem Stein markiert werden. Das hat Delilah doch erklärt.«


    Talia erinnerte sich daran. Saitel Selbstmordabsichten zu unterstellen, hatte ihn ernsthaft gekränkt. »Entschuldige, Saitel. Tu bitte, was zu tun ist.« Sie bedachte ihn mit einer Berührung an einem Oberarm. »Vielen Dank.« Er nickte lediglich und machte sich umgehend an die Arbeit.


    »Ich werd jeck, ist das Ensis, das meine müden Augen erblicken? Hat das kleine Miststück ein neues Opfer auserkoren? Und dann auch noch ein Mädchen.« Chamuel kicherte leise.


    »Was dir die liebe Anna vermutlich nicht gesagt hat, ist, dass Ensis dich schützt, doch in erster Linie sich. Es ist verdammt ichbezogen. Die Wesen in deinem Umfeld interessieren es nicht einen Hauch. Es würde sie opfern, um seine Haut zu retten.« Der Engel, der gesprochen hatte, stand im Dunkel, abseits vom Rest. Seine Stimme war kantig, äußerst düster. »Alle Verbindungen mit Ensis endeten für seine Besitzer wenig erfreulich. Sie ließen sich von der Macht bezirzen und verfielen ihr. Du musst das Schwert unterwerfen und an die Deinen per unbrechbarem Schwur binden. Oder du gibst es an die Göttin zurück.«


    Zurückgeben? Warum hatte keiner Talia gesagt, dass dies möglich war? Das Verhältnis zu Varg war gespalten. Sie vertraute ihm nicht. Vielleicht sollte sie tatsächlich von ihrem Rückgaberecht Gebrauch machen. Varg antwortete auf seine Art, wurde warm, fast heiß. Ihm gefiel der Gedanke wohl nicht. Wie gut, dass er in seinem Halfter auf ihrem Rücken ruhte. Inzwischen hatte sie dem Schwert eine geschlechtliche Identität zugeordnet. Es war unleugbar maskulin. »Sei ein braves Schwert und benimm dich, dann lasse ich mit mir verhandeln«, murmelte Talia leise vor sich hin.


    »Ich traue dir zu, dass du es schaffst, das aufmüpfige Ding zu bändigen. Wenn nicht…« Er trat in das schale Licht der einzigen Fackel.


    Autsch. Der Mann war ein Engel, davon zeugten die Flügel. An ihm, seinem Gesicht und Körper, schien jedoch wenig Engelhaftes. Sein dunkles Haar trug er kurz geschoren. Neben vielen Wundmalen befanden sich auf seinem Kopf Tattoos in Form von pechschwarzen Ranken wie auf dem Nacken und dem Rest seines beeindruckend muskulösen Körpers. Der Typ sah aus, als hätte er Sur zum Frühstück verspeist, und der war schon üppig gebaut. Weniger prickelnd waren all die Narben, die seinen freien Oberkörper verschandelten wie sein Gesicht. Eine breite Narbe zog sich über sein linkes Auge, die Nase und die Wange. Ein weiteres Wundmal verunstaltete seine rechte Wange und die Oberlippe. Es zog sie grimmig ein Stück nach unten. Die Narben auf der Brust und wahrscheinlich auch auf dem Rücken stammten eindeutig von Peitschenhieben. Irgendwem war er auf die Füße getreten, und der hatte sich dafür unübersehbar erkenntlich gezeigt.


    »Ensis und ich waren einst verbunden. Ich gab ihm den Namen Nemesis«, raunte der Mann melancholisch, als spräche er von einer ehemaligen Geliebten.


    Es war wohl schmerzhaft auseinandergegangen, doch er hatte noch einen Hintern. Trotz des warmen Schwertes lief es ihr eiskalt den Rücken hinab. Was sprach dagegen, dass das Schwert sie liegen ließ, sobald diese Sache vorbei war? Talias Entschluss stand. Mit diesem Ding im Nacken wollte sie auf keinen Fall ihr weiteres Leben verbringen.

  


  
    »Du musst ihr die vollständige Wahrheit erzählen.«


    Ein weiblicher Engel trat ins Licht. Sie war klein, wirkte fast wie ein Kind, hatte aber etliche Jahre auf dem Buckel. In ihrem Gesichtsausdruck lag geballtes Wissen. Die hübsche, dralle Rothaarige war alt, älter als alle Anwesenden zusammen.


    »Die meisten Männer kamen nicht gut weg während ihres Bündnisses mit dem Schwert.« Sie warf Talia einen Blick aus ihren grasgrünen Augen zu. »Wählte Ensis jedoch eine Frau, gab es niemals böses Blut. Ensis hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was das weibliche Geschlecht und ihre Familien und Freunde angeht. Es sah sich als großer, starker Beschützer, doch mit seinen männlichen Trägern stand es in Konkurrenz. Fürchte dich nicht vor Varg. So nennst du es, nicht? Mein Name ist Ester. Als ich es trug, hörte es auf den Namen Salus, Rettung. Das Schwert des Lichtes hat mir wertvolle Dienste geleistet und Tausende von Menschen gerettet. Der grobschlächtige Mann an meiner Seite hört auf den Namen Zadkiel. Wie dir unsere redefreudigen Freunde sicherlich längst mitgeteilt haben, möchte er Vengeance oder Ven genannt werden.«


    Das war Zadkiel, der Racheengel, vor dem Saitel und Tural Angst hatten. Der Engel sah Talia aus überaus intelligenten silbergrauen Augen an. Er versuchte, sie mit dem grimmigen Ausdruck einzuschüchtern, doch da musste er mit anderen Dingen aufwarten. Talia reckte ihm eine Hand entgegen. »Talia Cielo. Mein Gefährte Jeremia.«


    »Was zur Hölle denkt sich die fünfte dabei, eine schwache Frau, einen Wächter, Saitel und Tural mit einer solch heiklen Aufgabe zu betrauen? Und im Namen der Göttin, Tural, wo ist dein Arm?«


    Für einen Engel hatte er ein unverschämt loses Mundwerk.


    Mit einem irrsinnigen Grinsen zeigte Tural auf Talia und auf das Schwert auf ihrem Rücken. »Ich war kurzzeitig nicht ich. Nachdem sie Abilael die Flügel beidseits gestutzt hat, hat sie mich auseinandergenommen.«


    »Du hast mich angegriffen, mich wie ein Schaschlik aufgespießt, mir in den Hals gebissen und mich gewürgt. Das war reine Notwehr.« Tural wusste genau, dass sie sich in Grund und Boden schämte, weil sie schuld an seiner Misere war.


    »Die Flügel hast du ihm auch gestutzt, imposant.«


    Vengeance entgegnete ihren Händedruck mit einer unerwartet weichen Berührung. Im Gegensatz zum Rest seiner Erscheinung waren seine Hände zart wie ein Pfirsich. Der Racheengel schien offenkundig seit einiger Zeit nicht mehr aktiv. »Einen Flügel«, erwiderte Talia honigsüß. »Wie ich bereits erwähnte, war es zu meiner Verteidigung.«


    »Sicher. Tun wir, was zu tun ist.« Vengeance nahm Jeremia kritisch ins Visier. »Du, Bruder, zeigst mir, was ich machen soll.«

  


  
    


    »Nur noch einige wenige Meter«, sagte Tural zu Talia.

  


  
    Diesmal verabschiedete er sich weitaus gewählter. Er fiel nicht durch ein Loch im Tunnel in die Zelle hinab, sondern hangelte sich recht agil nach unten. Kaum angekommen half er Talia in den Raum, der brechend voll war. Wer an Klaustrophobie litt, hatte schlechte Karten. Talia war auf Tuchfühlung mit den Engeln. Sie befanden sich vor ihr, hinter ihr und neben ihr. Ein Flügel schlug ihr ins Gesicht. »Hättest du die Güte, die Dinger…? Du weißt schon. Platztechnisch gesehen wäre das angenehmer«, sagte sie zu dem Engel, der ihr sein Gefieder ins Gesicht gedrückt hatte.


    »Übe Nachsicht, schöne Fremde und neue Besitzerin von Ensis. Er ist sehr jung und im Stress. Ihm gelingt es derzeitig vor Nervosität nicht, seine Flügel auszublenden. Was führt dich zu uns?«


    Blauschwarzes Haar, royalblaue Augen, ein zarter alabasterfarbener Teint und Gesichtszüge, die Talia zweifelsfrei bekannt vorkamen. Rafaels Daddy, ergo der Rafael, Erzengel, Schutzpatron der Kranken und Heiler. »Ein Kaffeeklatsch? Was denkst du? Wir wollen euch den Hintern retten und sind die Kavallerie.«


    »Du und welche Armee?« Er lachte geringschätzig.


    Die hybride Art hatte er an seinen Sohn vererbt. Rafael junior konnte nicht minder selbstgefällig sein. »Sicher, aber wir sind nur die geheime Maulwurftruppe. Die anderen satteln das Pferdchen von hinten auf und belagern die Ausgänge.« Vor der Zelle tummelte sich ein Gewirr von Armen, Beinen, Köpfen und Flügeln, geifernd und schnappend, nach allem, was ihnen in den Weg kam. Sie knabberten sich bereits gegenseitig an. »Wir müssen eine Engelsfalle errichten.«


    »Eine Engelsfalle?« Rafael senior zog überheblich die Augenbrauen hoch. »Wir arbeiten mit Schattenwandlermethoden?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    »Momentan leider nicht. Eine Engelsfalle hält jedoch auch uns gefangen. Selbst dich, Talia.«


    Selbst sie. Wenn ihre Mutter ein Engel war, floss genauso Engelsblut in ihr.


    »Ich bin nicht gern gefangen, Talia«, sagte Rafael ein wenig panisch.


    Talia berührte seine linke Schulter. »Es ist nur für kurze Dauer. Keine Sorge.« Er straffte sich. In einer Falle festgehalten zu werden, bereitete ihm wohl ziemliches Kopfzerbrechen.


    »Vater?« Ein junger Mann kämpfte sich den Weg durch die Menge. Er hatte es eilig, zu ihnen zu gelangen.


    Auf Saitels Lippen lag ein Lächeln. Talia konnte den Stein förmlich von seinem Herz plumpsen hören. »Das ist Saitel junior? Hübsches Kerlchen, alter Stinkstiefel.« Talia zwinkerte ihm zu. Vater und Sohn lagen sich in den Armen. Für den Jungen schien dies keine vertraute Geste zu sein.


    »Wo ist Gabriel?«, fragte Tural in heller Aufregung.


    »Willst du das wirklich wissen?« Rafael senior seufzte. »Er hat alle an diesen Ort gebracht. So viele, wie er konnte. Er hat uns den Rücken frei gehalten, solange es ging. Gabriel wurde von einem dieser Wesen schwer verletzt. Daraufhin zog er sich zu unserer Sicherheit zurück. Er ist nicht unter diesen armen, gegeißelten Kreaturen.«


    »Ein verfluchter Erzengel?« Als ob die Normalen nicht bereits gefährlich genug waren.


    »Klären wir die Situation zuerst vor Ort. Anschließend kümmern wir uns um Gabriel«, sagte Tural und machte sich an die Arbeit.

  


  
    


    »Mein Sohn Rafael?«, fragte Rafael senior.

  


  
    »Ist wohlauf und gehört nun zum elitären Klub der Flügelträger. Auf die Wächter hat dieser Fluch eine gänzlich andere Wirkung als auf Engel«, erklärte Talia Rafael, der sie ansah, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. »Zumindest hätte er Flügel, wenn Saitel oder Tara sie ihm nicht abgekaut hätten, doch sie wachsen im Rekordtempo nach.«


    »Mein Sohn erfüllt abermalig eine Prophezeiung«, sagte Rafael senior fassungslos.


    Der Typ war aber auch seltsam.


    »Mein Bruder Ezekiel ist zurückgekehrt. Alles geschieht, wie es in der Prophezeiung vorausgesagt wurde. Luzifer greift in die Geschehnisse ein, um seine Brüder zu retten?« Rafael stierte Talia schockiert an.


    Sie erwiderte ein Nicken.


    Rafael legte eine Hand auf ihren Bauch. »Noch nicht von der Göttin gesegnet.«


    »Hey, mach mal langsam, ja?« Talia schlug ihm auf die Hand. Sie konnte es nicht leiden, betatscht zu werden.


    »Pfoten weg von meiner Frau.« Jeremia schlang die Arme von hinten schützend um Talia.


    »Was soll das?« Talia griff über eine Schulter an Vargs Griffstück. Nur zur Sicherheit. Was wusste sie, was im Kopf dieses Erzengels vorging? Sie wusste nicht, wie ihr geschah, da fiel Rafael senior vor ihr auf die Knie und senkte demütig sein Haupt. Jetzt fehlte noch, dass er ihre Füße küsste.


    »Schon bald wirst du von der Göttin gesegnet sein. Die Prophezeiung besagt, dass dein Sohn meine Enkeltochter zur Frau nehmen wird«, antwortete Rafael verdattert.


    »Ach, komm schon. Ich verhüte und halte nichts davon, Kinder einander zu versprechen. Sie sollen sich aussuchen, wen sie heiraten wollen. Wir leben nicht mehr im Mittelalter.«


    »Das ist die Prophezeiung. Egal, was wir tun, irgendwann werden sie zueinanderfinden und mild und gütig die Belange der Engel vor den Menschen vertreten. Wir werden uns offenbaren. Dein Nachfahre und meine Enkeltochter werden die Ersten sein, zusammen mit… Was ist mit Suriels und Niamhs Sohn?«


    »Auf der Welt und kerngesund. Ein süßer kleiner Kerl mit winzigen Flügelchen.«


    »Er hat Flügel? Wiederholt erfüllt sich ein Teil der Prophezeiung. Ich dachte nicht, dass es Surs Sohn sein wird. Auf welchen Namen hört das Kind?«


    Die Art zu fragen, gefiel Talia nicht. Sie hielt ihm zugute, dass er gestresst war. »Conor.«


    »Was ist das für ein Name?« Pikiert rümpfte er die Nase.


    »Ein schöner. Benannt nach dem verstorbenen Großcousin von Niamh.«


    »War klar, dass sich Suriel nicht durchsetzen kann.«


    Talia knirschte mit den Zähnen. Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel, schluckte sie ihren böswilligen Kommentar hinunter. Sie hätte ihm außerordentlich gern die Meinung gegeigt. »Ich halte nichts von Prophezeiungen. Viel lieber lasse ich das Ganze auf mich zukommen«, erwiderte sie stattdessen unbeugsam.


    »Eine gute Einstellung, Trägerin des Schwertes des Lichtes. Du bist Ensis Lux würdig.«

  


  
    Kapitel 21

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Wo ist unser Vater?« Sur sah sich getrieben um. »Er war nicht bei den…«

  


  
    Es schien ihm schwerzufallen, auch nur das Wort in den Mund zu nehmen. Engel wurden nicht krank. Der Fluch versetzte sie in Angst und Schrecken.


    »Das letzte Mal, als ich Gabriel sah, verriegelte er unser Verlies von außen«, sagte Zadkiel abgeklärt und sah sich um.


    Nachdem die meisten Nicht-Infizierten die Zellen über den Geheimgang verlassen hatten, konnten sie die Verfluchten in die Zellen verfrachten. Es fühlte sich bedeutend besser an, sich auf der anderen Seite der Türen zu befinden. Delilah hatte die Engelsfalle auf die Gefängniszellen beschränkt, sodass sich Talia und die anderen wieder frei bewegen konnten. Es war ein unangenehmes Gefühl gewesen, in der Engelsfalle festzusitzen. Ein weiterer unumstößlicher Beweis, dass Engelsblut durch Talias Venen floss.


    »Wir brauchen Hilfe, um die Kranken zu versorgen. Sie haben zum Teil massive Verletzungen. Ihren Heiler Sariel hat es arg erwischt.« Sur biss sich angestrengt auf die Unterlippe. »Jael und Usa könnten uns weiterhelfen. Usa hat sich inzwischen recht passable Kenntnisse angeeignet, Schulmedizin und Kräuterkunde. Heilen kann sie nicht mehr, will sie auch nicht. Das Beste, was ihr passieren konnte, war, dass Anna ihr die Flügel genommen hat.«


    »Wenn sie damit glücklich ist.« Rafael senior grinste verwegen. »Hol Jael und Usa. Niamh ist wohl nicht…«


    »Nope, Izzi. Meine Lady erholt sich gerade von einer anstrengenden Geburt. Du kannst ja deinen Junior fragen, ob Teufelchen Sora…«


    Rafael junior warf Sur einen eiskalten Blick zu.


    »Ne, Teufelchen auch nicht«, sagte Sur schnell. »Mariam klammert im Moment, und du willst wohl kaum, dass deine kleine Enkeltochter…«


    »Unter keinen Umständen«, unterbrach ihn Rafael senior. »Jael und Usalim, wenn sie möchten. Befehlen werde ich es keinem der beiden, doch ich bitte sie darum. Nun geh. Du könntest längst wieder zurück sein.«


    »Ich erledige das, Sur.« Rafael junior legte eine Hand auf Surs rechte Schulter.


    Rafael junior war der weitaus Sympathischere von den beiden Rafaels.


    »Hilf deinen Geschwistern, euren Vater zu finden. Vergiss das Narkosegewehr nicht. Lass dir nicht entgehen, deinem Vater ungestraft eins überbraten zu können.« Schwupps war er verschwunden.

  


  
    


    Könnte sich nicht einer grüne Wiesen und strahlenden Sonnenschein vorstellen? Nein, es sah aus wie in einer Horrorhöhle, in der man hinter jeder Ecke mit Monstern rechnen musste, wahrhaftig. Saitel hatte drei mutierte Engel aus der Luft geholt, die sich in den Gewölben versteckt hatten. Je weiter sie in das verschachtelte Labyrinth von Gängen vordrangen, umso mehr kroch herum. Spinnen, Käfer, mutierte Engel. Saitel holte den Himmelsboten aus der Luft, der auf Talia zustürzte. Er preschte vor sie und warf das Wesen mit einem Bodycheck zu Boden. Nicht das erste Mal, dass Saitel ihr den Hintern rettete und sich einige Blessuren dabei zuzog. Er sah immens zerrupft aus, aber es schien genau das zu sein, was ihm guttat. Sein Sohnemann Sebadja war ebenfalls mit von der Partie. Der Junge zeigte sich genauso geschickt im Umgang mit der Armbrust wie sein Vater.

  


  
    »Talia, in die Mitte mit dir!« Sur zog Talia hinter sich. »Warum preschst du immer voran wie ein Berserker? Du bist eine…« Sur schluckte hastig den Rest seines Machokommentars hinunter. »Du bist kleiner als ich.«


    »Ich könnte dich so schnell aufs Kreuz legen, dass du nicht einmal aber sagen kannst.« Talia erinnerte nicht nur ihn daran, dass sie kein hilfloses Weibchen war.


    »Sexy.« Saitel schien sichtlich beeindruckt. »Falls du Nachhilfe im Schwertkampf brauchst, ich kenne jemanden, der dir Unterricht geben kann.«


    »Wie ich dir bereits sagte, mag ich keine Waffen.« Sie war sich nach wie vor nicht sicher, ob sie Varg einfach aussetzen sollte. Hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen eines Schwertes? Einem Gegenstand? Das war doch ein mieser Scherz.


    »Wenn Varg dein Schwert ist, wirst du es nicht mehr los. Es wird jederzeit den Weg zu dir zurückfinden.«


    Tural hatte in ihren Gedanken geschnüffelt. Für diesen Affront bedachte sie ihn mit einem bitterbösen Blick.


    »Ich mache das doch nicht mit Absicht«, rief er. »Meinst du, mir geht es nicht auf die Nerven, dass ich Gedanken lesen kann? Es ist anstrengend und nervig.«


    »Hört auf zu zanken, weiter«, sagte Sebadja und trieb sie zur Eile an.

  


  
    


    Tural stoppte abrupt. Talia lief in ihn hinein, was er einfach überging.

  


  
    »Hinter der nächsten Höhle ist eine Kuppel. Nicht sonderlich groß, doch ein Dutzend Kreaturen könnte sich dort ohne Weiteres verkriechen.«


    »Sollten wir nicht…« Sebadja war nicht wohl bei der Sache.


    Er mochte ein erstklassiger Schütze sein, aber auch verflucht jung und eingeschüchtert von der Situation. Sebadja sollte nicht hier sein. Talia stand nicht der Sinn danach, aus Versehen von einem Armbrustbolzen getroffen zu werden. »Du hast recht«, sagte Talia zustimmend. »Würdest du bitte zurückgehen und einen der Alben bitten, uns bei der Errichtung einer Engelsfalle zu helfen?«


    Sie brauchten weder Delilah noch Leif, um dies zu tun, doch sie wollte ihn aus der Schusslinie schaffen.


    Saitel verstand und nickte seinem Sprössling zu. »Gehe bitte zu den Alben, Sohn.«


    »Ja, Vater.« Sebadja verneigte sich tief. »Ich bin, so schnell es geht, mit Verstärkung zurück.«


    »Ihm kann auf dem Weg nichts passieren?« Plötzlich packten Talia Zweifel, weil sie ihn allein weggeschickt hatte.


    »Nein, wir haben alles klinisch gesäubert. Er ist sicher«, sagte Saitel. »Ich will ihn bei dieser Angelegenheit nicht dabeihaben.«


    »Verständlich.« Talia seufzte. Wer wollte bei dieser Sache schon freiwillig zugegen sein? Sie nicht, dennoch stand sie hier. »Ihr habt doch feine Näschen, wittert ihr etwas? Für mich riecht es überall gleich schlecht.« Talia zog die Nase schnuppernd kraus. »Der Geruch ist beißend und hängt flächendeckend in der Luft.« Hätte sie ausgiebiger gefrühstückt, hätte sie dieses längst ausgespien.


    »Wie du bereits bemerkt hast, stinkt es bestialisch. Meine Witterung ist für den Arsch«, brummte Sur bärbeißig.


    »Demzufolge gehen wir blind rein?« Stöhnend rieb sich Tural eine Schläfe.


    Talia nahm seine MP5 und bestückte sie für ihn mit einem neuen, vollen Magazin. Es war mühevoll für ihn, die Waffe mit einer Hand zu laden. »Erst schießen, dann fragen, Großer. Die Flügel, der Ansatz zu den Schultern. Sobald du einen zerstört hast, können sie nicht mehr fliegen und sind für einen kurzen Moment desorientiert. Diesen Augenblick solltest du nutzen.«

  


  
    


    »Ihr habt ungelogen ein Insektenproblem«, wisperte Talia fast tonlos gen Himmel zeigend. An der Decke der fünf Meter hohen Kuppel konnte sie mindestens drei Flügelpaare ausmachen. Eines davon wirkte ungewöhnlich. Es besaß noch Federanteile, aber zum größten Teil bestanden die Schwingen aus einer schuppenbesetzten grünlich schimmernden Haut, die an Reptilien erinnerte.

  


  
    »Nicht auch noch Jurassic Park.« Jeremia stöhnte leise.


    Eines der Wesen drehte den Kopf zur Seite und hob die Nase witternd in die Luft. Hier in der Höhle standen die Chancen denkbar schlecht, abzuhauen. Die Ruhe selbst legte Jeremia mit seinem Sturmgewehr auf den Schädel des noch unaufmerksamen Engels an. »Du sollst ihn nicht umbringen«, flüsterte Talia.


    »Schultergelenk, Talia. Ich ziele auf seine Schulter, und mit deinem Gezeter weckst du Tote«, flüsterte er beinahe lautlos zurück.


    Jeremia drückte ab, bevor das Wesen realisierte, wie ihm geschah. Es trudelte in einer asymmetrischen Spirale nach unten, schlug hart auf dem Steinboden auf und blieb reglos liegen. Die Situation nutzte Saitel und verpasste zuerst der am Boden liegenden Kreatur und anschließend dem Geschöpf, das sich zu ihnen herabschwang, eine volle Dosis von Luzifers Heilmittel. Zwei erledigt, blieb noch der dritte und größte Brocken. Das Wesen stürzte sich nicht auf sie, sondern glitt in einer anmutigen Bewegung zu Boden und stieß klickende Töne aus. Es hörte sich an wie eine Art Sonar.


    Talia hatte Gabriel nie zuvor gesehen, aber sofern er ein wenig Ähnlichkeit mit seinen Söhnen hatte, war er gewiss keine drei Meter groß. Dieses Wesen wirkte riesig. Die Schwingen hatten eine Spannweite, die fast die gesamte Höhle einnahm. Gabriel war ein monströses Etwas, wie Talia es noch nie zuvor gesehen hatte und sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen ausmalen könnte. Die Haut war schwarz. Nicht schwarz wie die eines Afrikaners, sondern kohlrabenschwarz. Sie glänzte wie Öl und absorbierte selbst den kleinsten Lichtschein in diesem Raum. Auf seinem Schädel befand sich kein einziges Haar mehr, nur ein Kamm aus Knochen wie bei einem Reptil. Die Augen stachen aus dem schwarzen Gesicht wie Scheinwerfer in der stockdunklen Nacht hervor. In ihnen gab es kein Weiß mehr. Der Augapfel war pechschwarz wie auch die schlitzförmige Pupille. Seine Iris waren gelb wie Sumpfdotterblumen. Talia mochte Reptilien, allen voran Schlangen, genauso wenig wie Spinnen. Der Nasenrücken wirkte platt, die Nase fast nicht vorhanden. Nur zwei Löcher oder Schlitze. Sie ähnelten Kiemen.


    Heilige Mutter Gottes. Mit seinen Zähnen wollte Talia unter keinen Umständen Bekanntschaft machen. Sein Maul war riesig und viel zu groß, um auch nur entfernt menschenähnlich zu wirken. Das Wesen tat etwas, was Talia geringfügig an ein Lächeln erinnerte. Passend dazu kamen Laute aus ihm hervor. Nicht aus seinem Mund, sondern aus den Öffnungen seitlich am Hals. Sie flatterten stimmig zu den Geräuschen und ließen auf blutrotes Gewebe blicken.


    Sur war gelähmt vor Entsetzen. Er zitterte wie Espenlaub. Nachvollziehbar. Talia hätte sich nahezu eingenässt, so sehr schockierte sie der Anblick dieser Kreatur. Drei Zahnreihen je Kiefer lagen treppenförmig übereinander. Jede Zahnreihe enthielt allemal so viele Zähne, wie Talias Unter- und Oberkiefer zusammen zählten. Jeder Zahn war spitz wie der eines Haifischs und die Kiefer konnten völlig autark voneinander agieren. Die Filmreihe Alien hatte sie tief traumatisiert. Soeben stand ein Monstrum vor ihr, das denen aus Alien erschreckend ähnlich sah. Wenn er jetzt noch einen stachelbesetzten Schwanz hatte…


    »Au Backe.« Tural hatte die Augen so weit aufgerissen, dass seine Augäpfel annähernd aus den Höhlen kullerten.


    Ein riesiger Schwanz, der gut doppelt so lang war wie das Wesen hoch, wirbelte herum und holte sie alle simultan von den Füßen. Talia schrie, mehr vor Schreck, allerdings auch vor Schmerz. Saitel verschoss noch im Liegen einen Bolzen, aber der prallte an der Haut der Kreatur ab. Die Bestie klapperte mit seinen langen Krallen. Das Geräusch erinnerte an aufeinanderschlagendes Metall oder wetzende Klingen.


    »Die Augen«, rief Jeremia.


    Saitel schoss erneut und verfehlte sein Ziel nur knapp. Auf die Sehorgane zu schießen, war gewiss nicht die feine englische Art, doch es lag sicher nicht in Gabriels Sinn, den Rest seines lang währenden Lebens als Monster zu verleben, das aussah, wie frisch aus HR Gigers Fantasie entsprungen.


    Schuss Nummer drei saß perfekt. Der Treffer machte ihn jedoch fuchsteufelswild. Ein Augapfel war aufgeplatzt. Die Reste hingen am Sehnerv und baumelten umher wie ein Jo-Jo. Der Pfeil hatte hoffentlich genügend Gegenmittel in Gabriels Organismus gebracht. Es tat sich zuerst überhaupt nichts, außer dass er brüllte und auf sie zuraste wie eine Dampfwalze. Ihn würde nichts und niemand aufhalten können. Tural flog zur Seite wie eine Stoffpuppe und prallte von der Wand ab. Unbarmherzig knallte er auf den Boden und blieb regungslos liegen. Talia befürchtete das Schlimmste. Im nächsten Augenblick packte die Wesenheit Saitel, hob ihn hoch und… Nein. Dieses Miststück würde ihn in der Mitte auseinanderbrechen wie ein Streichholz. Das durfte nicht geschehen.


    Talia sprang auf, hielt Varg bereits in ihren Händen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie das Schwert gezogen hatte, und rammte dem Wesen die Klinge in die Seite. Ganz Engelsschlächter glitt Varg mühelos durch das Fleisch. Gabriel warf Saitel mit einem lauten, gellenden Schrei beiseite, um seine Aufmerksamkeit Talia zuzuwenden. Rotes Fleisch klaffte weit auseinander an seiner Flanke. Varg hatte massive Zerstörung angerichtet. Gabriels Blut hatte nicht die dunkle Farbe, die Talia erwartet hatte. Nicht mehr. Die Rückverwandlung war im Gange. Dank der drastischen Veränderungen im Organismus des Engels dauerte diese dementsprechend länger an. Es mussten gravierende Schäden ausgebügelt werden.


    Sie musste Gabriel so lang in Schach halten, bis er die Kontrolle über seinen Geist zurückerhielt. Wie lang das dauern würde, konnte Talia nur spekulieren. Die glänzende Haut war matt und einen Tick heller geworden, doch der Besatzer begehrte auf und wollte nochmals Blut schmecken, bevor er endlich klein beigeben musste. Trotz Varg in ihren Händen stürmte das Wesen blind vor Wut auf Talia zu. Sie riss ihr Schwert vor sich in die Höhe und schloss die Augen, wartete auf die Kollision mit dem gewaltigen Monster.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gabriel preschte auf Talia zu, packte sie und schleuderte sie gegen die Wand. Sie landete hart krachend auf dem Boden. Er konnte die Knochen geradezu brechen hören und ging vom Schlimmsten aus. Schnell zu ihr, doch Sur versperrte ihm den Weg. Was dachte sich dieser Vollidiot dabei? Jeremia stieß ihn beiseite und stürzte neben Talia auf die Knie. Sie lag in einem unnatürlichen Winkel verdreht auf dem Boden und blutete aus einer Wunde am Kopf. Talia sah ihn aus vom Schmerz getrübten Augen an. Er sah, wie das Leben mit jeder Sekunde mehr und mehr aus ihrem Körper wich. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Jeremia zog sie in seine Arme und ließ den Blick nicht von ihr ab. Seine einzige wahre Liebe lag in seinen Armen im Sterben.

  


  
    »Jeremia«, flüsterte sie mit blutenden Lippen. »Es tut mir leid.«


    »Dir muss nichts leidtun, meine Geliebte. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen.« Jeremia strich durch ihr blutgetränktes Haar und küsste sie auf die Stirn.


    »Ich…«


    »Pscht. Nicht anstrengen, meine Liebe. Alles wird…«


    »Nichts wird gut, Jeremia. Ich sterbe.« Talia hob eine Hand und presste sie gegen seine rechte Wange.


    Er schmiegte sich gegen ihre Handfläche. So sehr er sich bemühte, schaffte er es nicht, die Tränen zurückzuhalten. Er wollte es nicht mehr und ließ ihnen freien Lauf.


    »Bitte nicht weinen.« Talias Stimme war erfüllt von Schmerz.


    Er wollte nicht, dass sie litt.


    »Ich erinnere mich, Jeremia. Ich weiß wieder, wer ich war. Doch dieses alte Leben…« Talias Finger liebkosten fahrig seine Wange. »Dieses alte Leben war es nicht wert, sich daran zu erinnern. Lediglich mein Vater, Tural…« Sie schluckte angestrengt und presste eine Wange gegen seine Brust. »Nur die Zeit mit dir zählt, mein Geliebter. Du bist mein Leben, meine Liebe, alles, was für mich zählt, amo te«, hauchte sie.


    »Ich liebe dich, Talia.« Er schluchzte. »Das werde ich immer tun, für den Rest meines lang währenden Lebens. Mein Herz gehört dir.« Jeremia legte eine Hand auf ihre linke und drückte sie gegen seine linke Wange.


    »Ich liebe dich«, hauchte sie kaum vernehmlich, bevor ihre Hand erschlaffte wie der Rest ihres Körpers.


    Ihre kleine, zarte Hand wog tonnenschwer. Er versuchte, sie zu halten, dennoch entglitt sie ihm und landete leblos am Boden.


    Talia, die Frau, die er liebte, war tot.

  


  
    Kapitel 22

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Vater?«, fragte Sur bang.

  


  
    Gabriel, die Kreatur, sackte in die Knie. Wie im Zeitraffer hellte die Haut zu einem hellen Bronzeton auf und das Wesen schrumpfte auf eine noch immer stattliche Größe zusammen. Ein Stöhnen kam über seine Lippen. In seinem Gesicht waren die Formen einer perfekt symmetrischen Nase zu erkennen. Sein meerblaues Auge sah in Agonie zu Tural und schien Abbitte zu ersehnen. Neben ihm lag sein zerstörter Augapfel auf dem Boden. Die abstrakten Flügel waren abgefallen, lediglich blutige Stümpfe ragten aus seinem Rücken.


    Vor Tural kniete ein Mann, ein Erzengel, kein Monstrum. Er benötigte umgehend Hilfe. Tural rappelte sich seinerseits auf, geriet jedoch ins Straucheln. Sein Kopf war eine einzige Qual. Er hatte die Wand damit unsanft touchiert. Es war eine von vielen Stellen seines Leibs, die schmerzte. Ein Bein sackte unter Schmerzen zur Seite weg, als er es belastete. Tural fiel gegen die raue Höhlenwand, die seinen Sturz abmilderte, aber eine Schürfwunde auf einer Wange hinterließ. Er hätte den Fall nicht abfangen können. Wäre die Wand nicht gewesen, wäre er auf die Nase gefallen und hätte wieder Dreck gefressen. Der fehlende Arm war einfach…


    Tural holte tief Luft und straffte sich. Der Schmerz in seinem linken Knie pochte im Einklang mit seinem beschleunigten Herzschlag. Es fühlte sich nicht zuträglich an. Die Gedanken um Tural herum überschlugen sich, was den Kopfschmerz auf ein kaum erträgliches Maß ansteigen ließ. Ein Königreich für ein Aspirin oder besser noch eine Handvoll Tabletten mit einem Glas Whisky. Eine Mischung, die ihm einen Tag Ruhe bescheren würde, allerdings auch einen Kater, der sich gewaschen hätte. Ein Teufelskreislauf, der kaum zu durchbrechen war. Er brauchte einen klaren Kopf und wollte sich nicht wegschießen.


    »Suriel?« Gabriels Stimme klang ungeübt. Es fiel ihm entsetzlich schwer, sich zu artikulieren.


    Ohne zu zögern nahm Sur seinen Vater auf die Arme, als wöge er nichts. »Keine Sorge, Jael ist hier, er wird dir helfen. Ich schicke euch Usalim.« Er wandte sich den anderen zu. »Vater zu helfen, hat Priorität.«


    Tural lehnte sich gegen die nasse Höhlenwand und versuchte, einen Überblick über die Lage zu gewinnen. Saitel war längst auf den Beinen und fluchte wild vor sich hin.


    Surs Miene verdunkelte sich. »Es tut mir leid, Tural.«


    Was tat ihm leid? Noch immer benebelt von all den Eindrücken und Gedanken sah er sich weiter um. Die Benommenheit wich mit einem Schlag, als er den leblosen Körper seiner geliebten Tochter Talia in den Armen Jeremias liegen sah. Dieser hatte Talia wild schluchzend in eine Umarmung gezogen und presste sie an sich. Ihre Aura, das Wesen seines einzigen Kindes, war für immer erloschen. Mit einem Schrei machte er seiner Ohnmacht Luft. Jemand musste dafür bezahlen.


    Diese widerliche Schlange, mit der er einst sein Bett geteilt hatte, würde den Tag ihrer Geburt verwünschen. Sein untrügerisches Gefühl gab ihm klar zu verstehen, dass Rabia weitaus mehr getan hatte, als ihr Fleisch und Blut zu verfluchen. Seine verbliebenen Kräfte mobilisierend schleppte sich Tural zu Talia. Rabia würde sterben, und wenn es die letzte Tat seines Lebens war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Benommen von den schrecklichen Ereignissen ließ sich Jeremia auf das Bett sinken. Sein Blick wanderte zur Öffnung des Zeltes, das er seit Tagen mit ihr geteilt hatte. Er wartete sehnsüchtig darauf, dass die Plane angehoben wurde und sie mit einem Lächeln das Zelt betrat. Dass sie enthusiastisch losplapperte wie immer. Er hoffte, dass alles ein schrecklicher Albtraum war und er jeden Moment erwachen würde, doch es würde nicht geschehen. Dies war die Realität, wie er in jeder schmerzenden Faser seines Herzens spürte.

  


  
    Seine Talia war tot.


    Es war unwirklich. Sein blutendes Herz verschloss sich vor der Tragweite ihres Verlustes, doch sein Verstand nicht. Das Leben ohne sie erschien ihm sinnlos und hatte jeden Reiz verloren.


    Die anderen hatten es alle geschafft, mehr oder weniger schwer verletzt. Man hatte den Wächtern inklusive Saitel und ihm nahegelegt, die Zuflucht zu verlassen, da es einige Engelsinterna zu bereden gab. Während sich die anderen abgeschoben fühlten, war es Jeremia gerade recht. Ihn verband nichts mit diesem heuchlerischen Haufen. Das hatte es früher nicht und tat es jetzt noch weniger. Sie hatten ihm die Frau genommen, die er liebte.


    »Es tut mir leid, was geschehen ist, mein Sohn.« Die Göttin hatte sich neben ihm materialisiert und berührte ihn an einer Schulter.


    Jeremia wich vor ihr zurück und schlug gegen ihren Unterarm. »Fass mich nicht an!«


    »Ich verstehe deine Verärgerung, aber…«


    »Was aber?«, brüllte er sie an und machte seiner Wut Luft. Verärgerung? Er war nicht nur verärgert. Der Hass, den er für sie empfand, schien grenzenlos. Wie konnte sie sich erdreisten, aufzutauchen und das Ganze herunterzuspielen? Er wusste es. Weil sie die Göttin war. Alle kuschten, sobald sie auftauchte, doch nicht Jeremia. Nie wieder würde er ihr den Respekt zollen, den sie von ihm erwartete.


    »Ich möchte dich bitten, an die Seite deiner Brüder zurückzukehren, Ezekiel. Du sollst deinen rechtmäßigen Platz im Rat einnehmen.«


    Hatte die impertinente Gottheit jenes gerade tatsächlich gesagt? Erwartete sie ernsthaft, dass er zu ihnen zurückkehren würde, als hätte es diesen Fluch nie gegeben? Als hätte Talia niemals existiert? Der Göttin war ihr Sein wahrlich zu Kopf gestiegen. Lieber sollte ihn augenblicklich der Blitz treffen, als dass er zu dieser bigotten Brut zurückkehren würde. »Mein Name ist Jeremia. Meine Mutter hieß Carona. Du magst mich gezeugt haben, doch mit dir verbindet mich nicht das Geringste. Ich will nicht an eurem Rat teilhaben und zu deiner scheinheiligen Familie gehören. Und jetzt hau ab. Verpiss dich!«


    »Es tut mir leid, dass du es so siehst. Vielleicht in einigen Jahren…«


    »Niemals. Ich werde dir zu keiner Zeit verzeihen, was du mir, Luzifer, aber vor allem Talia angetan hast. Du hast es billigend in Kauf genommen, dass die Frau, die ich liebe, verletzt und getötet wurde. Geh, bevor ich mich vergesse. Ich bezweifle zwar, dass ich dir ernsthaft Schaden zufügen könnte, doch ich würde es versuchen, sofern du mich nicht umgehend in Frieden lässt.« Jeremia bleckte die Zähne.


    Bedauern lag in ihren menschlichen Zügen. »Verzeih mir«, raunte sie kaum hörbar, bevor sie sich dematerialisierte.


    »So ist sie, unsere Mutter.«


    War heute etwa Tag der Familienzusammenführungen? Erst seine Mutter und jetzt tauchte sein gefallener Bruder Luzifer wie aus dem Nichts auf. Er konnte dankend auf den unerwünschten Besuch verzichten und tat dies mit einem lauten Grollen kund. »Was willst du, Luzifer? Wenn du gekommen bist, um dich über Mutter auszulassen…« Luzifer gebot ihm mit einem Fingerzeig, innezuhalten. Er lächelte dieses Lächeln, das ihn bei den Frauen immer zum Schuss hatte kommen lassen. Gabriel hatte es scherzhaft den Schenkelöffner genannt und Michael Luzifer dafür verachtet. Möglicherweise war es auch der Neid auf den gut aussehenden Luzifer, der beim weiblichen Geschlecht gut ankam und sein Leben in vollen Zügen genoss. Michael war ebenfalls attraktiv. Er war jedoch immer darauf bedacht gewesen, es ihrer Mutter in allen Dingen recht zu machen. Luzifers Lebensweise war dem untadligen Michael ein Dorn im Auge. Er war der Einzige, der offen auslebte, was er wirklich war. Luzifer heuchelte niemandem vor, ein Heiliger ohne Fehl und Tadel zu sein. Er war menschlich und damit eine Gefahr für das scheinheilige Gefüge des Kaders. Dies war der Grund, warum Michael den charismatischen Luzifer aus dem Himmel geworfen hatte. Nicht die angeblichen Pläne Luzifers, die alte Ordnung zu stürzen.


    »Dafür hätte ich mich sicherlich nicht beschwören lassen, großer Bruder. Small Talk ist nicht meine Baustelle. Der männliche Alb ist nicht unbedingt geübt im Beschwören. Mir ist immer noch übel von der Achterbahn hierher.«


    »Bist du hier, um zu jammern? Mein Mitleid für dich hält sich in Grenzen«, blaffte Jeremia Luzifer an.


    »Ruhig Blut, J. Ich bin nicht dein Feind. Das war ich nie.«


    Das war er wirklich niemals gewesen. In der Tat hatte sie immer eine innige Beziehung verbunden, die von Jeremias Seite beinahe väterlich anmutete. Luzifer war der junge Wilde, der sich die Hörner abstieß und gelegentlich einer Maßreglung bedurfte. Das, was Michael tat, nachdem Ezekiel dem Rat wegen seiner Liebe zu Tabita den Rücken kehrte, hätte Ezekiel niemals zugelassen. Luzifer war ungestüm, doch ein ehrliches Wesen. Dass er zu diesem Leben in den Schatten verdammt wurde, hatte er nicht verdient.


    »Welche Märchen hat Mutter dir bezüglich Talia aufgetischt?«, fragte Luzifer überspitzt.


    »Keines. Nur, dass es ihr leidtut. Sie wollte, dass ich in den Rat zurückkehre«, antwortete Jeremia.


    Luzifer lachte lautstark. »Du warst voll und ganz dafür, wie ich mir vorstellen kann. Das Timing unserer Mutter war schon damals miserabel. Sie erwartet immer, dass wir kuschen. Von daher kann ich wohl froh sein, mein Dasein im Tartarus zu fristen. Fristen ist untreffend formuliert. Ich habe nette Gesellschaft, das glaubt man kaum. Wenn nur das miese Klima und der penetrante Gestank nach Schwefel nicht wären.«


    »Es ist deine persönliche Hölle, Luzifer. Es verhält sich wie mit der Zuflucht. Ein bisschen mehr Frohsinn und weniger Trübsal und auch bei dir würden Häschen über Frühlingswiesen hoppeln.«


    »Jo, aber meine Untermieter sind leider Schwarzmaler. Keine Chance auf Optimismus. Meine persönlichen Highlights sind eh die Beschwörungen. Lernt man nette Leute kennen.« Seine Mundwinkel zuckten.


    So locker Luzifer es herunterspielte, fuchste es ihn wahrscheinlich doch, dass er verstoßen und zu diesem Leben verdammt worden war. »Meine bescheidene Existenz interessiert heute nicht. Ich bin deinetwegen hier. Mutter hat dich unwissend gelassen? Das ist typisch. Ihre Politik der Desinformation oder Vorenthaltung von Infos hat mich früher zur Weißglut gebracht. Es ist fast genauso schlimm wie der esoterische Humbug, den sie von sich gibt. Sie schwafelt irgendeinen Nonsens, den kein Mensch versteht, und man soll das Rätsel lösen. Ich stehe nicht auf den Mist, genau deshalb bin ich hier. Erinnere dich an den Fluch, mit dem Talia belegt wurde.« Luzifer tippte sich an die Stirn. »Ein Menschenleben. Eben jenes wurde beendet.«


    »Ein Menschenleben und danach wird sie zu ihrem alten Leben zurückzukehren.« Jeremia sprang auf. Seine Mutter wusste dies. Sie war die Göttin, dennoch hatte sie ihn im Unklaren gelassen.


    »Mutter erachtet deine Liebe als Störung. Ohne Talia würdest du zum Rat zurückkehren. Vielleicht nicht heute, doch irgendwann. Das war ihre Hoffnung. So wie ich dich kenne, J, hättest du ihr selbst nach hundert Jahren noch den Stinkefinger gezeigt und ihr gesagt, wo sie sich den Posten hinstecken kann.«


    Jeremia nickte. Er musste Talia finden.


    »Ich muss gehen, Bruder, doch ich habe eine Bitte. Ich weiß, dass es für mich kein Zurück zu meinesgleichen gibt. Möglicherweise läge es im Bereich des Möglichen, dass wir in Kontakt bleiben?«, fragte Luzifer hoffnungsvoll.


    »Sicher«, erwiderte Jeremia aus ganzem Herzen.


    »Danke.« Luzifer neigte ergeben sein Haupt. »Der süße Sukkubus hat meine Nummer«, sagte er mit einem Augenzwinkern. »Und Bruder? Viel Erfolg. Vermassele es nicht. Talia ist die Richtige.« Binnen eines Lidschlages war Luzifer verschwunden. Lediglich ein Schwefelhauch erinnerte an seinen Besuch.


    Man konnte über den Teufel sagen, was man wollte, doch in seiner verkorksten Familie war Luzifer eindeutig ein Lichtblick.
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    Rabia genoss den Anblick des gestählten Männerkörpers. Der Mann, der mit ihr das Bett geteilt hatte, war keiner dieser verhätschelten Milchbubis. Muskeln, so weit sie sehen konnte. Die Narben störten sie nicht. Sie zeugten von dem bewegten Leben, das ihr Liebhaber führte. Schamlos schritt Zadkiel nackt auf sie zu und packte ihre Schultern. Sie hatte geahnt, dass es seinen Preis hatte, dass er bei ihr lag. Jahrelang hatte sie um die Gunst des Racheengels gebuhlt, aber er war nie ihren Reizen erlegen. Dass er ihren Avancen nachgekommen war, konnte nur bedeuten, dass Zadkiel auf sie angesetzt wurde. Der Racheengel wusste, dass der Weg zu ihr über ihr Bett führte.

  


  
    Jede Minute mit ihm war es wert gewesen. Seine kräftigen Finger legten sich um ihren Hals. Er hatte sie in der Hand und konnte mit ihr tun und lassen, wie es ihm beliebte. Rabias Knie zitterten, eine willkürliche Reaktion ihres Körpers, doch sie würde nicht um ihr Leben betteln. »Wer hat dich auf mich angesetzt, Zadkiel Lux vel Ignis Dei Ariel?«


    »Rabia Lux vel Omnia, dir werden folgende Verbrechen vorgeworfen. Die Anwendung eines verbotenen Fluches gegen dein Fleisch und Blut. Die Verschwörung gegen den Rat der Fünf. Die Befreiung des Gefangenen Uriels aus seinem Exil und damit eine Teilschuld an dem Tod von Hunderten Wächtern und Engeln. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Rabia?«


    Zadkiel hielt sie mit seinem undurchschaubaren Blick gebannt. Es war unmöglich, Emotionen in seinem Gesicht zu lesen. Niemand war in Lage, ihn zu deuten, weder seine Empfindungen noch seine Gedanken. Gerade das machte Zadkiel zum perfekten Scharfrichter. »Keine Macht dieser Welt stellt sich gegen Uriel«, fauchte sie und presste sich mehr in den Griff seiner Hände. »Er ist mein Vater. Ich konnte mich nicht gegen ihn auflehnen.«


    »Du? Dich nicht widersetzen, Rabia? Du widersetzt dich dem Rat der Fünf.«


    Er brachte all seine Abscheu zum Ausdruck. Dafür, dass er gerade mit ihr diesen intimen Moment geteilt hatte, war er ihr eindeutig zu selbstgefällig.


    »Du hättest um Hilfe bitten können«, sagte er und ließ seine Hände sinken. »Was du mit deiner Tochter getan hast…«


    »Sie hat mit meinem Geliebten gevögelt. Hat Tural dich auf mich angesetzt?« Rabia hatte geahnt, dass ihr die Ehe zu diesem gutmütigen Trottel zum Verhängnis werden würde. Der Nachteil einer Eheschließung unter Himmelswesen war, dass sie nicht geschieden werden konnten. Sie waren auf Lebzeiten verbunden, auch wenn sie getrennte Wege gingen.


    »Tural hat uns auf deinen Verrat aufmerksam gemacht. Dich zu bestrafen, war eine Entscheidung des Rates.«


    »Tu, was getan werden muss. Spiel nicht mit mir.« Rabia packte seine linke Hand und zog sie an ihren Hals.


    Zadkiel entriss sie ihr und schüttelte angewidert den Kopf. »Der Rat hat weise geurteilt. Die Todesstrafe wird nicht vollstreckt.«


    »Gabriel und Rafael sind schwach. Sie sind der Untergang des Rates und unserer Rasse.« Rabia schlüpfte in ihren Seidenmorgenmantel, blendete zuvor jedoch ihre Flügel aus. Der königsblaue Mantel war ein Geschenk von Tural. Sie hatte sich von dem Fetzen nicht trennen können, anders als von seinem Schenker.


    »Darüber hast du nicht zu urteilen, Rabia.«


    »Du wirst dich an meine Worte erinnern, Zadkiel. Meine Strafe?«


    »Das Exil«, antwortete er und sagte damit alles, doch gleichzeitig nichts.


    »Exil.« Rabia verschränkte die Arme vor der Brust und rückte ihre beachtliche Oberweite damit ins rechte Licht.


    »Spar dir das, Rabia.« Zadkiel ließen ihre Avancen kalt. »Der Rat hat entschieden. Der Ort deines Exils wird die Welt der Menschen sein. Du wirst deiner Macht beraubt, allerdings nicht deiner Erinnerung. Du wirst leben wie einer der ihren, und dennoch wirst du wissen, wer du warst.«


    »Ein Menschenleben«, erwiderte sie.


    »Nicht nur eines. Du wirst sterben und als Mensch wiedergeboren, bis die Göttin entscheidet…«


    »Nein, Zadkiel«, brüllte sie. »Das werde ich nicht.«


    »Diese Entscheidung obliegt nicht mehr dir, Rabia. Mit deinen Taten hast du jene Bestrafung eigenhändig verschuldet.«


    Sie eilte zur Tür, die hinaus auf den Balkon führte. Tural hatte diese Wohnung gewählt, weit oben in den Hügeln der Zuflucht. Der Tag dämmerte bereits und Vogelgezwitscher empfing sie. Ein wunderschöner, milder Frühlingstag würde anbrechen.


    »Du denkst doch nicht etwa daran, zu fliehen, Rabia? Du kannst mir nicht entkommen. Ich werde dich überall finden. Das weißt du.«


    Rabia schenkte Zadkiel ein trauriges Lächeln und nickte. Wahrhaftig sammelten sich Tränen in ihren Augen, als sie einen Fuß auf die niedrige Balkonbrüstung setzte. Sie war für das Interieur und die Architektur verantwortlich gewesen. Den Balkon hatte sie mit einer flugfreundlichen Brüstung entworfen. Keine störenden Balustraden, nur ein kleiner, gerade mal zehn Zentimeter hoher Absatz aus feinstem Marmor. Sie hatte den besten Carrara-Marmor für ihren Flugbalkon aus der Welt der Menschen heranschaffen lassen. Reinweiß und unschuldig, etwas, das sie schon lang nicht mehr war. Sie hatte sich, Gott weiß, einiges zu Schulden kommen lassen. Das, was man ihr vorwarf, war die Spitze des Eisbergs. »Doch, Zadkiel, das kann ich.«


    »Was hast du vor, Rabia?«


    Der panische Unterton in Zadkiels Stimme war ihr nicht vertraut. Der unerbittliche Racheengel schien es nicht gewohnt, dass sich die Dinge nicht nach seinem Plan entwickelten. Er hasste alles, was sich seinem Einfluss entzog. »Ich bin nicht gewillt, dieses Urteil zu akzeptieren. Wir wissen, dass ich die Todesstrafe verdiene. Das weißt du, Sündenfresser, nicht? Du spürst doch, wie finster und verdorben meine Seele ist. Ich habe es nicht verdient, weiterzuleben. Auch nicht als Mensch.« Tränen flossen über ihre Wangen. Heiß und salzig brannten sie auf ihrer Haut. Wie lang war es her, seit sie zum letzten Mal geweint hatte? Zu lang. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern. Rabia war ein herzloses Biest, das den Tod und keine Gnade verdient hatte. Das Leben als Mensch erschien ihr noch weniger erstrebenswert, als das, zu dem sie mit ihrer Geburt verdammt wurde. Sie konnte das Blut nicht negieren, das in ihr floss. Es war verdorben, und sie verflucht. »Auch in dir fließt Uriels Blut, Cousin. Es ist ein dunkles Erbe, deshalb bist du der Henker der Engel, Zadkiel.«


    Rabia stieg mit dem zweiten Fuß auf die Brüstung, balancierte auf dem schmalen Steg. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um hundertachtzig Grad. Sie wollte Zadkiel ins Gesicht blicken, sobald er realisierte, was sie vorhatte. Gut hundert Meter trennten sie vom Boden. Es war ein atemberaubender Ausblick von oben und der Auftrieb der Wahnsinn. Man musste nur die Schwingen ausbreiten und glitt langsam zur Erde, ohne einen Flügelschlag getan zu haben. Doch sie würde ihre Flügel nicht nutzen. Rabia breitete ihre Arme aus und presste ihre Schenkel und Füße fest gegeneinander. Die Kreuzigungsposition, wie makaber.


    Wenn Zadkiel nicht dazu bereit war, würde sie das Todesurteil vollstrecken. »Ich verdiene den wahren Tod, Zadkiel«, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich will nicht wiedergeboren werden.« Zadkiels Blick war undeutbar wie immer. Sie sah keine Emotionen, dabei hatte sie so sehr gehofft, etwas in seinem Blick lesen zu können. In den Augen des Mannes, den sie liebte. Des Mannes, den sie nicht lieben durfte und der ihre Gefühle nicht erwiderte. Zeit ihres Lebens war er der einzige Mann gewesen, den sie wahrhaftig und von ganzem Herzen begehrt hatte.


    »Tritt zurück von der Brüstung, Rabia«, sagte er bar jeglicher Emotionen. Eiskalt und berechnend.


    Vor wenigen Stunden hatte er ihr einen kurzen Blick hinter die Fassade gewährt. Sie hatte die Ehre gehabt, mit einen leidenschaftlichen und liebevollen, einem fühlenden, Zadkiel das Bett zu teilen. Wie ein anderes Wesen. Nicht das zerstörte, emotionale Wrack vor ihr. »Wenn ich dir nur ein klein wenig bedeutet habe, lass mich gehen. Der wahre Tod, Zadkiel, bitte«, flehte sie und schloss schluchzend ihre Augen. Rabia trat einen Schritt zurück und ließ sich in den Abgrund fallen.
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    »Rabia ist tot.«

  


  
    Auch wenn Rabias Verrat schwer wog, Turals Herz war dessen ungeachtet bleiern. »Du solltest sie nicht töten, Zadkiel.«


    »Das hat er nicht«, verkündete eine ihm nur all zu vertraute Stimme.


    Tural schreckte auf und sah in Richtung Tür. Mit der dunklen Sonnenbrille teilte Gabriel eine frappierende Ähnlichkeit zu Jael. Die gleichen männlichen, aber doch weichen Gesichtszüge, soweit man das bei der Ray-Ban Sonnenbrille erkennen konnte. Gabriel trug einen sündhaft teuren, auf seinen Leib geschneiderten Designeranzug, der wohl den Wert eines Kleinwagens besaß. Geld war für ihn das geringste Problem. Er hatte in den Jahrtausenden ein nicht zu verachtendes Vermögen angehäuft.


    Gabriel humpelte auf einen Stock gestützt in den Besprechungsraum. Stöhnend ließ er sich auf einen der Sessel fallen und legte sein verletztes Bein auf einem anderen Sessel ab. »Rabia hat den Freitod gewählt. Zadkiel ist unschuldig. Fast. Warum hast du sie nicht gerettet?« Gabriel neigte den Kopf. Die Sonnenbrille verschleierte sein Mienenspiel.


    Für Tural war es verwirrend, weder die Gedanken noch die Mimik seines Gegenüber lesen zu können.


    »Weil sie nicht gerettet werden wollte«, antwortete Zadkiel eiskalt.


    Gott, dieser Typ war so gefühlsarm, dass sich selbst ein Eisblock Frostbeulen an ihm holen würde. Keinerlei Regung war in seinem Gesicht zu erkennen. Ein einziges Mal hätte Tural gern einen Blick in die Gedankenwelt von Vengeance geworfen. Dessen Zementschädel erschien jedoch undurchdringlich. Mit ihm umzugehen war heikel, weshalb Tural den Kontakt mied. Ironie war für ihn ebenso ein Fremdwort wie Mitgefühl oder Verständnis. »Und da lässt du sie einfach…?« Tural sah Vengeance erwartungsvoll an, der jedoch stumm blieb.


    Gabriel schnarrte. »Tural will wissen, wie seine Exfrau den Tod fand, Zadkiel. Also? Ich bin ebenfalls neugierig. Mutter hält sich bedeckt.« Er faltete die Hände vor seinem Gesicht und nickte andächtig.


    »Sie ließ sich von der Balustrade eures Hauses in den Abgrund fallen.«


    Ein Sturz aus dieser Höhe war kein Problem für einen Engel, schließlich hatten sie Schwingen, doch Rabia hatte sterben wollen. Vor diesem Hintergrund musste sie die nötige Disziplin aufgebracht haben, ihre ausgeblendeten Flügel nicht zu nutzen. Den Tod hatte Tural nicht beabsichtigt, auch wenn er ihr am Anfang die Pest an den Hals gewünscht hatte. Mit der Erkenntnis, dass Rabias Fluch nur Talias Menschenleben betraf, war seine erste Wut abgeflacht. Er war einiges von seiner Exfrau gewöhnt. Dass die selbstverliebte Rabia jedoch den Freitod wählte, um ihrer Strafe zu entgehen, hatte er nicht erwartet.


    »Es ist bedauerlich, dass sie so aus dem Leben schied.« Gabriel ließ die Hände sinken und lächelte schief. »Deswegen bin ich allerdings nicht hier, Tural. Daniel hat Hinweise zum Aufenthaltsort deiner Tochter gefunden. Ich würde diese gern an Ezekiel…« Er rollte mit den Augen. »… Jeremia weiterleiten. Ist dies in deinem Sinn?«


    »Sicher.« Tural seufzte. »Ich bin aber mit von der Partie, ja?«
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    »Schwester, ihr habt Besuch.«

  


  
    Talia legte die Harke beiseite, mit der sie bis vor einem Augenblick im Kräuterbeet gearbeitet hatte. Langsam, mit einem strahlenden Lächeln erhob sie sich aus der Hocke. »Besuch? Für mich? Seid ihr euch sicher, Schwester Maria?« Talia lachte hinreißend. »Wer sollte mich denn besuchen?«


    Mit beiden Händen klopfte sie die Erde von ihrer Ordenstracht, die die gleiche Farbe hatte wie ihre hübschen Flügel. Ein zarter Lilaton wie duftender Flieder. Ein weißer Schleier verbarg ihr dunkles Haar. Mit allem hatte Jeremia gerechnet, doch nicht damit. Wieso befand sich Talia als Novizin in einem Kloster der Mutter Göttin? Dieser Sachverhalt entzog sich ihm. Nicht nur ihm, selbst Tural und die Erzengel waren unwissend. Lediglich die Göttin wusste, weshalb Talia hier war und warum sie nicht nach ihm gesucht hatte.


    Beinahe ein Jahr war seit ihrem Verschwinden vergangen. Er hatte ununterbrochen nach ihr gesucht. Auch Tural hatte nichts unversucht gelassen, um sie zu finden. Ja, sie hatten sogar um Hilfe zur Göttin gebetet. Geantwortet hatte sie keinem von ihnen. Seit einem Jahr herrschte Funkstille von der Seite ihrer Mutter aus. Sollte sie doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs.


    Wild spekulierend gingen er und Tural vom Schlimmsten aus. Mit ihrem neuen und alten Leben hatte Talia die Erinnerung an Jeremia verloren. Sein Herz wurde schwer bei dem Gedanken. Was, falls sie ihn nicht mehr liebte? Er würde alles dafür tun, sie umwerben und um ihre Liebe kämpfen, bis sie sich erinnerte oder sich erneut in ihn verliebte. Sein Herz krampfte schmerzhaft in seiner Brust, daran konnte auch Turals unterstützende Hand in seinem Rücken nichts ändern.


    Das Lächeln verschwand aus Talias Gesicht und wurde von einem ungläubigen Staunen abgelöst. »Ich habe mich immer gefragt, von wem ich die Farbe meiner Flügel geerbt habe. Nicht von dir, Vater.«


    Tural atmete erleichtert auf. »Du hast wenig von deiner Mutter geerbt, aber die Färbung deines Jugendgefieders spricht dafür, dass du ihr Gefieder hast.« Mit einem leisen Lufthauch breitete Tural seine mächtigen Schwingen aus.


    Die Flügel waren gerade am Übergang vom Jugend- zum Erwachsenengefieder. Die meisten Federn waren satt dunkel- oder royalblau, doch an wenigen Stellen zeigten sie noch hellblauen Flaum. Trotz der Vaterschaft, der Ehe mit Rabia und fast hundertfünfzig Jahren auf dem Buckel war Tural in der Zeitrechnung der Engelswesen in der Pubertät.


    »Dein Arm.« Talia riss erschrocken eine Hand vor ihren süßen Mund. »Das war ich. Ich erinnere mich wieder an alles.«


    Jeremia packte sie an einem Ellbogen, sonst wäre sie auf dem Boden gelandet. Er zog sie in seine Arme, schloss sie mit seiner Umarmung ein und umhüllte sie mit seinen Flügeln in einem sicheren Kokon.


    »Jeremia, du beengst mich.« Sie kicherte und legte beide Hände auf seine Brust.


    Es tat so gut, sie mit allen Sinnen wahrzunehmen. Ihr Geruch. Ihr warmer Körper. Ihre sanfte Stimme. Ihr deliziöser Geschmack prickelte auf seiner Zunge und rief Erinnerungen an intime Augenblicke wach. Ihren Worten zum Trotz kuschelte sie sich fester an ihn. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, damit sie ihn küssen konnte. Zeit und Ort erschienen ihm nebensächlich. Er schmolz an ihren Lippen dahin, verlor sich in diesem Kuss, der niemals enden sollte.


    »Schwester Lydia, euer Gelübde«, keifte die Ordensschwester schrill. Die renitente Frau packte ihn an einem seiner Flügel und zerrte daran. »Euer Gelübde«, wiederholte sie unnachgiebig.


    Talia schälte sich aus seiner Umarmung. Sie riss den weißen Schleier von ihrem Haupt und schleuderte ihn auf den Boden. Seine kleine Revolutionärin ging einen Schritt weiter und trat auf die Kopfbedeckung, streifte ihre Füße darauf ab.


    »Nicht Lydia«, sagte Talia gereizt. Sie warf ihr hüftlanges kohlrabenschwarzes Haar nach hinten. »Mein Name ist Talia.«


    Wow, er konnte nicht sagen, was ihm an ihr besser gefiel, der kecke Kurzhaarschnitt oder die sehr weiblichen, seidigen Wellen. Beides hatte seinen Reiz. Hastig schlüpfte sie aus der lilafarbenen Kutte, die sich in ihren Zuckerwatteflügeln verhedderte. Sie zerrte wie verrückt daran, wollte das lästige Stück Stoff um jeden Preis loswerden. Nach vollendeter Tat beförderte sie den verhüllenden Mantel neben den Schleier. Lediglich in einer weißen Leinenhose und einem Stofffetzen bekleidet, der notdürftig ihre Oberweite bedeckte, stiefelte sie fuchsteufelswild auf die Priorin zu. Die arme Frau wusste nicht, wie ihr geschah. Tural packte sie bei den Schultern und hielt sie davon ab, der Priorin Schaden zuzufügen.


    Talia zitterte vor aufgestautem Zorn und blies eine Strähne aus ihrem Gesicht. »Vater, in zwei Tagen hätte ich mein feierliches Gelübde vor der Göttin und ihren Anhängern abgelegt. Auf ewig!« Talia hatte die Augen weit aufgerissen.


    Ihn schockierte die Niedertracht seiner Mutter kaum noch. Die Selbstverständlichkeit, wie sie mit dem Leben ihrer Kinder spielte. Die Priorin traf keine Schuld an alledem. Schwester Maria sollte nicht das Ventil für Talias Zorn sein. Sie hatte nach bestem Wissen gehandelt. Talia war für sie eine Novizin wie jede andere gewesen. Maria wusste nicht um die Vorgeschichte. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, dass die Göttin es wenigsten zugelassen hatte, dass sich Talia erinnerte.


    »Nimm das, mein Kind.« Ein älterer Mann in Mönchskutte reichte Talia ein einfaches weißes Leinenhemd. »Es ist kühl. Nicht, dass du dich erkältest.« Die Ruhe selbst hob der korpulente Mönch die Ordenstracht vom Boden auf und hing sie über einen Arm. »Ich vermute stark, dass du uns verlassen wirst, meine Liebe. Schwester Maria, ihr werdet hier nicht mehr gebraucht. Vielen Dank.«


    Fluchtartig, mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, verließ die Priorin den Garten und kehrte ins Kloster zurück. Der Mann legte eine väterliche Art an den Tag, die schlagartig alle Wut verblassen ließ. Dafür gab es nur einen Grund. Jeremia kannte diesen Mann, auch wenn er ihn seit Jahrtausenden nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Anna mochte sich Mutter schimpfen und nach außen das Aushängeschild des dynamischen Duos mimen, doch die Kindererziehung im Hause Gott oblag dem Vater. Dass er sich offen zeigte, war ungewöhnlich. Jeremia fiel vor ihm auf die Knie. Tural tat es ihm gleich. Er hatte wohl in Jeremias Gedanken gelesen, wem sie gegenüberstanden. Jeremia wagte es nicht einmal, aufzusehen.


    »Diese Verehrung überlassen wir schön deiner Mutter. Mir ist das alles zu müßig. Du weißt, dass mir dies nicht liegt, doch dieses Mal musste ich intervenieren. Die Einmischung deiner Mutter war mir zu tief greifend. Bitte erhebt euch. Mir ist es unangenehm. Keiner von euch braucht die Knie vor mir zu beugen.« Eine Hand seines Vaters lag schwer auf seiner Schulter und drückte zu. »Tural, bitte steh auf.«


    Aus den Augenwinkeln vernahm Jeremia, wie sich Tural erhob, den Blick gesenkt. Ein Zeichen für Jeremia, es seinem Bruder im Geiste gleichzutun.


    »Schon besser.« Der Mann, die Gottheit, rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Ich empfinde es als angenehm, meinen Gesprächspartner auf Augenhöhe zu wissen. Na ja, nicht ganz. Ihr beide seid riesig, und ich gegen euch winzig wie ein Gartenzwerg.« Sein Vater lachte mitreißend.


    Trotz seines hohen Ranges war er gänzlich auf dem Boden geblieben. Der Disput vor Jahren, der Jeremia diesen Fluch eingebracht hatte, erschien im plötzlich unwichtig. Als Wächter zu leben hatte Jeremia nicht geschadet, im Gegenteil. Ohne diesen Fluch wäre er ebenso abgehoben wie Gabriel oder sogar Uriel.


    »Nachtragend, mein Sohn? Ich könnte es verstehen, doch du musst dich in meinen Standpunkt hineinversetzen.«


    »Durch diesen Fluch habe ich Talia kennengelernt«, sagte Jeremia.


    »Eine deiner vielen positiven Eigenschaften. Du konntest einer verfahrenen Situation immer etwas Gutes abgewinnen. Michael titulierte dich als naiv.«


    »Michael ist ein Schwarzmaler.« Jeremia erwiderte sein Lächeln.


    »Du hast Kontakt zu unserem…?«


    Sein Vater wagte es wohl nicht einmal, den Namen seines verstoßenen Sohnes in den Mund zu nehmen. Dass ihn der Verlust grämte, war nicht zu übersehen. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn. Jeremia nickte und schenkte ihm einen verständnisvollen Blick. »Gelegentlich. Seine Reisemöglichkeiten sind stark eingeschränkt.«


    »Würdest du ihn von mir grüßen?« Gott strich sich durch sein schütteres hellbraunes Haar.


    »Natürlich, aber darum bist du doch nicht hergekommen. Du hast Talias Gedächtnis auf die Sprünge geholfen.«


    »Schuldig. Ich konnte nicht zusehen, wie deine Mutter dein Glück mit Füßen tritt.« In einer schüchternen Geste zog die Gottheit den Kopf zwischen die Schultern. »Das gibt Ärger, aber das nehme ich als gegeben. Ich muss gehen. Tural, Talia, Eze… Jeremia.« Er neigte sein Haupt zum Gruß und war nur einen Lidschlag später verschwunden.


    »Lasst uns schnell verschwinden. Ein Kloster, ich werde jeck. Noch zwei Tage und ich hätte auf ewiglich an diesem Ort festgesessen.« Talia knöpfte das Hemd zu und hatte ihre Flügel ausgeblendet. »Deine Mutter ist echt…« Wütend bleckte sie die Zähne, bevor sie Jeremia ihr schönstes Lächeln schenkte. »Lass uns bitte nach Hause gehen.«


    »Wo wäre das?«, fragte Jeremia und schmunzelte.


    Talia raufte sich ihr Haar. »Zur Hölle, ich habe fast ein Jahr meine Zeit verplempert. Hat Sal unsere Wohnung etwa gekündigt? Wo ist sie überhaupt? Sie hätte sich doch gewiss nicht nehmen lassen, hier aufzukreuzen.« Sorge schwang in ihren Worten mit.


    »Sal ist wohlauf und in Mutterschutz.« Tural grinste. »Keine Angst, deine Wohnung ist nach wie vor deine Wohnung. Sal hat fest daran geglaubt, dass du wieder auftauchst. Sie hat regelmäßig nach dem Rechten gesehen, auch wenn sie nicht mehr dort wohnt.«


    »Mutterschutz? Nicht mehr dort wohnt?« Talia sah Tural an, als wäre er wahnsinnig geworden.


    »Sie lebt mit Leif zusammen. Wie es scheint, ist die Verbindung von Wächtern und Schattenwandlern äußerst fruchtbar«, sagte Tural amüsiert.


    »Sal ist schwanger? Von Leif?«, fragte Talia verstört. »Die Sal, die mir immer Vorträge zum Thema Verhütung gehalten hat?«


    »Ob sie dir Vorträge gehalten hat, weiß ich nicht, aber ja, sie ist hochschwanger und darf nicht mehr reisen.« Tural legte seinen verbliebenen Arm um Talias schmale Schultern.


    »Wo ist eigentlich Varg?« Ihr Blick wanderte reumütig auf das vernarbte Schultergelenk ihres Vaters. Ihr Kehlkopf bebte, als sie schluckte. »Dieses Miststück.«


    »Die Göttin hat es nach deinem Ableben an sich genommen. Eure Verbindung endete mit deinem Tod als Mensch.« Fürsorglich zog Tural sie in den Arm und küsste sie auf den Kopf.


    »Etwas Gutes muss der Mist ja haben.« Ein Lächeln erhellte Talias soeben noch düstere Miene. »Varg und mein Verhältnis war angespannt.« Sie rümpfte ihr süßes Näschen. »Ich will nach Hause und brauche dringend einen Friseurbesuch.«

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Nicht schlagen oder aufspießen. Beim letzten Mal hat es ziemlich gezwickt.«

  


  
    Talia schreckte auf und sah in Richtung Tür,wo ein dandyhafter Mann stand. Er räusperte sich und schielte über eine Sonnenbrille hinweg. Mit einer gewissen Belustigung auf seinem markanten Gesicht sah er Talia unverwandt in die Augen.


    »Gezwickt? Er hat gejammert wie ein Baby.« Jeremia lachte.


    Die frappierende Ähnlichkeit zu Jael wurde ihr schlagartig bewusst. Dies war der Erzengel Gabriel, der Vater von Sal und Co. Sein Alabasterkörper steckte in einem sündhaft teuren Zwirn, der mehr als ein Monatsgehalt einer Kellnerin verschlang. Geld musste für ihn keine Rolle spielen, wahrscheinlich hatte er es wie Heu.


    »Es hat gezwickt, entschuldige.« Gabriel kam einen Schritt auf Talia zu, blieb jedoch eine gute Schwertlänge entfernt von ihr stehen.


    Glaubte er tatsächlich, dass sie erneut versuchen würde, ihn zu erstechen? Gabriel trachtete ihr nicht nach dem Leben. Warum sollte sie ihn angreifen? Varg und sie gingen seit der Sache getrennte Wege. Darüber war sie auch froh. Die Sonnenbrille war nicht stimmig. Sie wirkte störend wie bei Jael. Engel sollten einfach keine Sonnenbrillen tragen. Als hätte er ihren Gedanken vernommen, zog er die Brille ab und rieb sich über die Nasenwurzel. Das hautfarbene Augenpflaster fand Talia noch unerfreulicher als die Brille. Das Pflaster verunstaltete sein attraktives Gesicht. Eine verdammte Schande. »Warum kein Glasauge?«


    »Schlecht für das Karma.« Gabriel zog die Schultern hoch. »Es funktioniert nicht mit einer Prothese. Ist ein Erzengelding.« Er lächelte hybrid und zog sich einen der Stühle heran.


    Erzengelding? Das war mal wieder typisch. Die Geheimniskrämerei der obersten Riege war Talia ein Dorn im Auge. Dagegen war ihr Engel geradezu menschlich. Er war weltoffen und aufgeschlossen. Was Gabriels persönliche Belange anging, war es sein Ding. Wenn er ein Augenpflaster trug, das ihn so verunstaltete, hatte er seine triftigen Gründe dafür. Er war eitel und wirkte in höchstem Maße auf sein Äußeres bedacht. Dazu hatte er alle Gründe der Welt. Der attraktive Mann hätte auf den großen Laufstegen dieser Welt laufen können. Selbst jetzt.


    »Mein Rücken macht Probleme seit… Ist ja auch gleich.« Er winkte gönnerhaft ab. »Ich wollte einfach mal Hallo sagen. Meine Kinder halten große Stücke auf dich.« Gabriel schmunzelte. »Und mein Bruder weicht nicht mehr von deiner Seite und lebt mit dir in der Welt der Menschen. Das nenne ich Liebe.« Mit einer hochmütigen Handbewegung strich er sich durch sein honigblondes Haar und räusperte sich. »Jael bat mich, klarzustellen, dass kein böses Blut zwischen uns herrscht und ich dir nichts übel nehme.« Er lächelte sanftmütig. »Nicht zuletzt wollte ich mir die Frau ansehen, die meinem Bruder Rafael solche Kopfschmerzen verursacht. Er liebt seine Enkeltochter abgöttisch, und dass ein Mann sie… Na ja, er ist da nicht weniger eigen als sein Sohn. Auch wenn ich ihm schon zigmal gesagt habe, dass noch Jahrzehnte verstreichen werden.« Gabriel legte den Kopf schief. »Viele wehren sich gegen das, was ihnen prophezeit wird. Falls die Kleine nur halb so halsstarrig wie ihr Vater ist, wird sie es deinem Abkömmling nicht leicht machen. Lassen wir es einfach auf uns zukommen. Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. Meine Kinder haben ebenfalls eine recht eigenwillige Wahl mit ihren Partnern getroffen, doch am Ende zählt nur, dass sie glücklich damit sind. Was wir darüber denken…« Gabriel schlug die Beine übereinander und zog den Kopf zwischen die Schultern.


    Wow. Der Typ wurde Talia immer sympathischer. So hochmütig, wie er wirkte, das Herz hatte er am rechten Fleck. »Ich bin ja noch nicht einmal schwanger.« Talia kicherte. Sie hatte nicht vor, etwas an diesem Umstand in näherer Zeit zu ändern.


    »Sicher, doch was nicht ist, kann noch werden«, erwiderte Gabriel erheitert. »Ich müsste dich um einen kleinen Gefallen bitten, nichts Großes. Du müsstest mich noch ein einziges Mal zum Hort der Wächter begleiten, bitte.«


    Sein Auftritt war also kein reiner Freundschaftsbesuch. »Warum sollte ich?«


    »Weil ich dich bitte und dir meinen unbrechbaren Schwur gebe, dass dir und Jeremia kein Leid angetan wird.« Gabriel hob die Hand zu einem Schwur. »Sofern du meinen Beteuerungen keinen Glauben schenkst, bitte Salome, es zu überprüfen, meine Teuerste. Meiner Tochter vertraust du, und sie würde es dir umgehend mitteilen, falls die Sache einen Haken hätte. Wenn die Göttin dir an den Kragen wollte, würde sie dich nicht in den Hort bestellen. Sie könnte es hier und auf der Stelle machen. Da sie sich aber nicht Jeremias Zorn und den einiger anderer Engel, die große Stücke auf dich halten, einhandeln will, würde sie es niemals wagen.«


    Talia wusste, was es mit dem unbrechbaren Schwur auf sich hatte. Gabriel verpflichtete sich ihr damit und würde sie vor allen Gefahren schützen. Unter dieser Bedingung gab sie zähneknirschend nach.

  


  
    


    Talia trat durch das Rosenspalier, das zu dem neuen Hort der Wächter führte. Der Ort war paradiesisch und sah nicht mehr aus wie ein Pfadfindercamp. Anstelle der Zelte und Hügelhäuser gab es richtige Häuser im viktorianischen Baustil. Ton in Ton weiß mit verschnörkelten und äußerst verspielten Details. Gewiss war sie nicht hergebeten worden, um die Baukunst zu huldigen.

  


  
    »Sieht es nicht affengeil aus?«


    Daniel, Surs flippiger kleiner Bruder, hatte ihre Begleiteskorte übernommen. Seine Wortwahl war erheiternd. Er trieb sich einfach zu viel in der Welt der Menschen herum, um solche Ausdrucksweisen nicht zu adaptieren. Talia mochte seine lebendige Art. Auch wenn es einige der alten, traditionelleren Wächter nicht gern hörten, gehörte Wächtern wie Daniel die Zukunft.


    »Ah, pünktlich wie immer. Na ja, nur wenn du an seiner Seite bist und ihm Beine machst. Jeremia ist ja grundsätzlich eine viertel Stunde zu spät.« Rafael junior schwebte langsam zu ihnen herab.


    Die Flügel waren wirklich ein Eyecatcher, schwarz, aber im Licht der Sonne nachtblau schillernd. »Du solltest öfter Kleider tragen. Bordeaux schmeichelt dir. Es steht dir ungemein gut.«


    Alter Süßholzraspler. Talia fühlte sich ein wenig overdressed in dem weich fallenden Kleid, das kurz unter ihren Knien endete. Sal hatte darauf bestanden, dass sie es unbedingt anziehen müsste, schließlich war Talia die Taufpatin ihrer kleinen Hannah. Geschlagene drei Monate war das arme Kind namenlos gewesen, weil sich seine Eltern nicht einigen konnten. Leif war nicht weniger dickköpfig als Sal. Sie hatte auf einem biblischen Namen bestanden, bei Leif hatte sich jedes Nackenhaar allein beim Gedanken daran gesträubt. Es war ihm kaum zu verübeln. Er hatte sein Dasein jahrzehntelang eingeschlossen von Psalmen und Bibeltexten verbracht. Dass er letztendlich nachgab… Das letzte Wort war bestimmt noch nicht gesprochen. Leif war immer für eine Überraschung gut.


    »Gabriel wartet bereits im Haus der Mitte auf euch.« Rafael ging voran. Wie von Geisteshand verschwanden die Schwingen auf seinem Rücken und er trug einen eleganten Anzug.


    War heute Abendgarderobe angesagt? Sobald der Chef rief, warfen sich vermutlich alle in Schale. Selbst Daniel trug einen Anzug ebenso wie Jeremia, der ihr verwegen zuzwinkerte. Er sah einfach schick aus in dem feinen Zwirn, auch wenn Talia sein Wächteroutfit ein Tick mehr zusagte. Rafael lotste sie über schmale Wege zwischen den Häusern vorbei an Wächtern, die Talia und ihre Begleiter mit einer nicht geringen Erheiterung beobachteten. Was wussten die, was sie nicht wusste?


    Vor einem kuppelförmigen Gebäude, im Zentrum der Siedlung liegend, verneigte sich Rafael tief. »Einen Moment, Talia. Würdest du bitte mit Daniel kurz draußen warten? Gab möchte zuerst…« Er wedelte wild mit den Fingern herum. »Du weißt, wie er drauf ist. Keine Sorge, du hast Jeremia gleich wieder.«

  


  
    


    »Das nervt«, sagte Daniel.

  


  
    Warten war keine von seinen Tugenden. »Geduld, junger Padawan«, sagte Talia. Sie erwiderte Daniels verschmitztes Lächeln. »Du wirst deinen Daddy schneller zu Gesicht bekommen, als dir lieb ist.«


    »Bitte treten Sie ein.«


    Die Wächterin hatte Talia mit ihrem unerwarteten Auftauchen neben ihr eiskalt erwischt. »Wurde auch Zeit.« Dieses überraschende Erscheinen der Himmelswesen ging ihr auf die Nerven. Sicher, sie war selbst eines und hätte es ihnen gleichtun können, doch sie bevorzugte es, ihre Wege auf den Beinen zurückzulegen. Talia seufzte. Bis auf wenige Gelegenheiten, die Haut und viel Körperkontakt zu Jeremia beinhalteten, hatte sie ihre Flügel nicht genutzt. Just im Moment hatte sie diese ausgeblendet. Sie schränkten die Wahl der Kleidung zu sehr ein. Abendkleider und Schwingen konnten nett aussehen, doch sie bevorzugte es unkompliziert und damit flügellos.


    Klavierklänge erschlugen Talia förmlich, als sie durch die Tür in einen geschmückten Raum trat. Pachelbel Kanon in D.


    Sal eilte an ihre Seite und hakte sie bestimmt unter. »Nicht, dass du kalte Füße kriegst. Er hat das alles minutiös geplant.«


    Talia war verwirrt. Selbst Sal trug festliche Garderobe. Ein kirschrotes Etuikleid, das sie ungemein gut kleidete. Sals Körper war seit der Schwangerschaft mit ihrer Tochter um einiges weiblicher geworden. Kurviger und mit weichen Formen, nicht nur stahlharte Muskeln. Leif reichte Talia einen Strauß in der gleichen Farbe wie ihr Kleid. »Verräter«, sagte Talia durch zusammengebissene Zähne.


    »Manche muss man zu ihrem Glück zwingen, und du gehörst definitiv zu der Sorte.« Sal führte Talia durch die Bänke zu einem kleinen Altar in der Mitte des Raumes. Alle waren hier und hatten Bescheid gewusst. Nur Talia hatte bis vor einem Augenblick im Dunkeln getappt.


    Gabriel grinste sie schadenfroh an, als Sal Talia an Jeremia übergab.


    »Das ist also dein Gefallen? Ich dachte, es ginge um die Taufe deiner Enkeltochter, aber das…« Talia fuhr sich durch ihr kurzes Haar.


    »Ich habe seit geraumer Zeit keine Eheschließungen mehr vollzogen, dabei macht es mir einen Heidenspaß. Also ja, du tust mir einen Gefallen und ich schuldete meinem Bruder und deinem Zukünftigen noch etwas.« Gabriel deutete eine Verbeugung in Jeremias Richtung an, der diese Geste erwiderte. »Soll ich nun fortfahren oder taufen wir nur meine Enkeltochter, Talia?«


    Alle Blicke waren auf Talia gerichtet. Erst jetzt wurde sie sich Turals Anwesenheit bewusst, der unterstützend neben ihr Position bezogen hatte.


    »Ich habe Jeremia gesagt, dass er dich nicht überrumpeln soll.« Tural warf Jeremia einen vorwurfsvollen Seitenblick zu.


    Jeremias Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. In seinen Augen stand die pure Panik geschrieben. Er hatte Angst, dass sie ihn vor dem Altar stehen ließ. Berechtigterweise. Sie vor vollendete Tatsachen zu stellen, war fies. »Du weißt schon, dass eine Eheschließung unter Engelswesen nicht geschieden werden kann?«, fragte sie bei Jeremia nach, der mit jeder Sekunde unsicherer und blasser wurde. »Es ist für immer, Jeremia.« Ihr Ton klang unnachgiebig. Das war reines Kalkül. Sie wollte sicher sein, dass er es verstand.


    »Deshalb zweifelst du?«


    »Humbug. Ich wollte sicher sein, dass du dir dieser Tragweite bewusst bist. Nur der Tod kann uns scheiden, wenn wir diesen Schritt gemeinsam gehen.« Ihr Herz klopfte wie verrückt vor Aufregung. Was sprach dagegen? Nichts, außer dass sie überrumpelt worden war. Talia hatte sich ihre Hochzeit anders vorgestellt. Ein weißes Kleid, all ihre Freunde und ihr Vater an ihrer Seite. Eine riesige Hochzeitstorte, Blumenkinder. Sie lächelte. Bis auf das weiße Kleid war auf den zweiten Blick alles, wie sie es sich erträumt hatte. Ihr Vater war an ihrer Seite, ebenso ihre Freunde, neue wie alte. Die kleine Mariam trug ein rosa Kleidchen. In ihren Händchen hielt sie einen kleinen Korb mit Blüten und lächelte ihr schönstes, lückenhaftes Milchzahnlächeln auf Rafaels Arm. Sie konnte Rafael nachfühlen, dass ihm die Weissagungen rund um seine Tochter gegen den Strich gingen. Und zur Torte: Jeremia hatte sich gewiss auch in diesem Punkt nicht lumpen lassen.


    Das Kleid… Sie war ein Engel und hätte sich einen Traum in Weiß an ihren Leib wünschen können, der ihren Vorstellungen entsprach, doch es war nur Stoff. Das Stück an ihrem Körper hatte ihre beste Freundin Sal für sie ausgesucht. Talia würde es mit Stolz und Haltung tragen.


    Was sprach dafür, Jeremia heute und hier zu heiraten? So vieles, aber allem voran, dass sie ihn liebte. Lächelnd nahm sie seine Hand. »Ich liebe dich und zweifle nicht daran.« Talia konnte die Anspannung von ihm abfallen sehen. »Weitermachen, Gabriel. Wir wollen schließlich deine Enkeltochter taufen. Nicht, dass die Kleine noch länger namenlos bleibt.«

  


  
    Glossar

  


  
    

  


  
    Wächter des Lichts– Halb Mensch, halb Engel. Werden ihrem menschlichen Elternteil direkt nach der Geburt entwendet und der Obhut eines älteren Wächters überantwortet. Sie werden zu Elite-Kriegern ausgebildet im Kampf gegen die Schattenwandler. Wächter sind langlebig, verfügen über besondere mentale und/oder physische Fähigkeiten und enorme Selbstheilungskräfte.


    


    Schattenwandler– Sammelbezeichnung für Wesen, die von der Kirche geächtet wurden und von den Wächtern gejagt werden. Zu der Gruppe der Schattenwandler gehören die Vampire, Feenblüter (Hexen), Werwölfe, Albe u. v. m.


    


    Hort der Wächter– Heimat der Wächter. Liegt jenseits der Menschenwelt und kann nur mit Einladung betreten werden. Die Zeit verstreicht im Hort bedeutend langsamer.


    


    Ephorus– lat. Aufseher– Oberster Vorsteher im Hort der Wächter. Das Amt des Ephorus wird meist von einem Wächter bekleidet, selten von einem Engel.


    


    Excubitrix– lat. Wächterin– weiblicher Vormund eines Wächters. Das Recht, einen Schützling zu erhalten, wird in der Regel nur einmal im Leben vom Rat der Fünf erteilt. Die Excubitrix ist für die Erziehung und das Wohlbefinden ihres Schützlings verantwortlich.


    


    Assensor– lat. Verteidiger– männlicher Vormund eines Wächters. Siehe Excubitrix


    Educator– lat. Erzieher– speziell geschulter Wächter, der neben dem Vormund für die Ausbildung und das Kampftraining der jugendlichen Wächter verantwortlich ist.


    


    Die Zuflucht– heiliger Ort und Heimstätte der Engel jenseitig der Menschenwelt. Kann nur mit Einladung und mithilfe der Wahrhaftigen betreten werden.


    


    Die Wahrhaftigen– von den Wächtern ehrfürchtig benutzte Bezeichnung für ein Engelswesen


    


    Rat der Fünf– Hoher Rat bestehend aus den vier Erzengeln Rafael, Gabriel, Uriel, Michael und der Göttin. Der Rat der Fünf– selten auch Wächterrat genannt – entscheidet sowohl über die Belange der Wächter als auch über die Angelegenheiten der Engel.


    


    Servant– abgeleitet lat. Servus – Diener– Geistsklave. Nur die mächtigsten Engel und Schattenwandler sind in der Lage, Geistsklaven zu erschaffen, die sie lenken können, wie es ihnen beliebt. In einem brutalen Akt zerstört der Erschaffer– auch Puppenspieler genannt– die Seele und den Geist des Menschen und belebt ihn mit seiner dunklen Saat neu. Sobald der Puppenspieler den Geistsklaven freigibt, stirbt auch dessen fleischliche Hülle.


    Engel können ihresgleichen und Wächter nicht versklaven.
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